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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Vaumburg Weißenfels Zeiß, Wikkenberg-Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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Prenßiſche „Fälle“.
Der „Fall Schücking“ iſt noch nicht erledigt, ja er hat eben

erſt durch die Rüge, die der Herr Oberpräſident von Schleswig-
Holſtein der Huſumer Bürgerſchaft wegen ihrer „unange
meſſenen“ Proteſtſtimmung erteilte, die denkbar anmutigſte
Fortſetzung erfahren, doch ſchon melden ſich an allen Ecken und
Enden Fälle, die nicht minder intereſſant ſind als Huſumer,
weil ſie den Zuſtand unſerer preußiſch-dentſchen Kulturge-
ſinnung nicht minder deutlich als er illuſtrieren.

Als in den Lärm der Affäre die Nachricht fiel, daß auch der
freiſinnige Landtagskandidat, Rektor Jud s in Kolberg, au e
politiſchen Gründen als Mitglied der Schuldeputation
nicht beſtätigt worden ſei, beeilte ſich die der preuß. Regierung
nächſtbefreundete konſervative Preſſe zu verſichern, daß im Falle
Juds von einer politiſchen Maßregelung ganz und gar nicht
die Rede ſein könne. Jetzt aber erklärt ein Blatt, das im Ver
dachte oppoſitioneller Geſinnung oder leichtfertiger Senſations
mache gewiß nicht ſteht, die Voſſiſche Zeitung, daß die
Nichtbeſtätigung des freiſinnigen Rektors tatſächlich auf poli
tiſche Gründe, alſo auf ſeine freiſinnige Geſinnung und
Parteitätigkeit, zurückzuführen ſei. Herrn Juds iſt ſchon in
früheren Jahren wegen ſeiner Tätigkeit als Redakteur der
liberalen Pomm. Blätter mehrfach das Mißfallen der Re
gierung ausgedrückt worden, u. a. auch deshalb, weil in ſeinem
Blatt für die Provinz Pommern der durchaus landesübliche
ſcherzhafte Name „Puttkamerun“ gebraucht worden war. Als
nun Herr Juds gar als Freiſinniger im Kreiſe-Rummelsburg-
SchlaweBütow zu kandidieren wagte, kam es zum klappen.
Darüber erzählt die Voſſ. Zig.

Lehrer, die für ihn (Juds) in der Wahlkampagne ein
traten, mußten leiden. Der Volksſchullehrer Bruno Stark
in Selberg wurde auf das Betreiben des Landrats von Febra
und der dort all mächtigen Herren v. Zitzewitz
nach Seehof verſetzt, das den Ruf genießt, als Straf-
kolonie für Lehrer zu gelten. Der Leutnant v. Zitze
witzKl.-Schwirſen mutete ſogar dem Lehrer Wieſe zu, mit
nach Rummelsburg zu kommen, um durch Zwiſchenrufe,
Trampeln u. dgl. die freiſinnige Verſammlung, in der Juds
ſprechen ſollte, zu ſtören.

Ein hinterpommerſches Jdyll aus dem Blockzeitalter!
Zitzewitz junior preßt Lehrer zu ſtaatserhaltenden Spreng-
kolonnen, während Zitzewitz ſenior die unbotmäßigen Elemente
nach Strafkolonien verſetzen läßt. So kam es auch ſchließlich

man möchte faſt ſagen ſelbſtverſtändlicherweiſe zur
Maßregelung des Rektors Juds, die der blocktreuen. Voſſ.
Ztg. dieſen Schmerzensſchrei auspreßt:

Ein Lehrer, der als Pädagoge einen ausgezeichneten Ruf
genießt, der ſich auch als Verfaſſer einiger Schulbücher einen

amen gemacht hat, ein Schulmann, der mit Begeiſterung
und weitausſchauendem Blick für die Intereſſen der Schule
und des Lehrerſtandes eintritt, paßt nicht in den Rahmen des
reaktionären Syſtems, das in Preußen auf dem Gebiete des
Schulweſens herrſcht und das ſich in einer Weiſe, die an die
Zeiten Mühlers erinnert, weiter entwickelt.

So die Voſſ. Ztg., die vor Jahresfriſt die Erſetzung des
altersſchwachen Herrn Studt durch den jugendlichen Herrn
Holle als einen liberalen Blockſieg in Jubelchören gefeiert hatte.
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Aus welchen merkwürdigen Gründen mitunter ein preu-
ßiſcher Offizier ſeine Uniform ausziehen muß,
kam am letzten Dienstag in einer ſchöffengerichtlichen Verhand
lung zu Schöneberg zur Sprache. Angeklagt war der Redakteur
Richard Becker, der auf der Straßenbahn mit einem Mitfahr-
gaſt ins Gedränge geraten und dieſen in höchſt rüpelhafter
Weiſe beſchimpft und geſchlagen hatte. Der raufluſtige Redak-
teur wurde zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt, ob
gleich der Amtsanwalt nur eine Geldſtrafe von 500 Mk. bean
tragt hat, und zwar kam das Gericht deshalb zu einem (an ſich,
wie es ſcheint, durchaus berechtigten) höheren Strafmaß, weil
die Handlungsweiſe des Angeklagten für ſeinen Gegner die
traurigſten Folgen gehabt hatte. Dieſer war näm
lich ein Oberleutnant v. Bismarck, der in Zivil den
Straßenbahnwagen beſtiegen hatte und der ſich nach dem Be
richte der Zeugen während der ganzen peinlichen Szene in der
korrekteſten Weiſe betragen haben ſoll. Ueber ſein Schickſal
wird nun berichtet:

Für den Offizier hatte dieſes Renkontre ſehr traurige
Folgen. Da es ihm nicht gelang, von dem Angeklagten die
vom Offizierskorps verlangte Satisfaktion zu erlangen,
mußte er den Dienſt quittieren; auch blieb ein Rekurs, den
v. B. gegen den Spruch des Ehrengerichts erhoben hatte, er
folglos. Dem Offizier blieb nun nichts anderes übrig,
als die Gerichte anzurufen.

Es läßt ſich ſchwer eine tollere Häufung von Willkür und
Unſinn denken, als ſie in einem ſolchen Verfahren zutage tritt.
Man zwingt den Offizier, ſeinen Gegner unter Uebertretung
der Geſetze zu einem Duell aufzufordern; der Offizier unter-
wirft ſich um ſeiner Exiſtenz und des abſonderlichen mili-
täriſchen Ehrbegriffes willen dieſem blödſinnigen Gebot, hat
aber das Unglück, bei dem Gegner mit ſeiner Duellforderung
kein Gehör zu finden. Trotz ſeines allerbeſten Willens findet
er alſo keine Gelegenheit, ſeine Ehre auf ſtandesgemäße Weiſe
„mit Blut reinzuwaſchen“, und darum wird er als ein Un-
würdiger aus ſeinem Stande ausgeſtoßen. Der Fall wäre
poſſenhaft komiſch, wenn er nicht für einen anſtändigen Men-
ſchen, und ein ſolcher ſcheint der Oberleutnant v. Bismarck zu
ſein, ſo traurige Folgen gehabt hätte. Weil der Herr Redak-
teur, der dem unglücklichen v. B. ganz zufälligerweiſe über den
Lebensweg rennt, einmal, vielleicht in weinfroher Stimmung,
eine rüpelhafte Ausſchreitung begeht, und weil dieſer ſelbe
Redakteur X. ſpäter nüchtern geworden, eine Aufforderung zu
geſetzwidrigen Handlungen ganz vernünftigerweiſe zurückweiſt,
muß der Herr v. Bismarck aufhören Offizier zu ſein. Schon
vor Jahren hat der Wiener Dichter Artur Schnitzler ein
Drama Freiwild geſchrieben, in dem gezeigt wird, wie ein
Offizier in einem ähnlichen Falle „verweigerter Genugtuung“
aus Verzweiflung über die Zerſtörung ſeiner Laufbahn zum
Mörder wird. Herr v. Bismarck bewahrte genug Ueberlegung,
um ſeinem Gegner auf andere minder dramatiſche Weiſe ent
gegenzutreten, aber auch ohne ſchließlichen Knalleffekt bleibt
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ſein Fall eine Tragödie menſchlicher Unvernunft. Die Frage
iſt wohl berechtigt, warum ein Stand, der für allerhand Brüſe-
witze oder Hohenaus ein immer noch gewiſſes weitherziges Ver
ſtändnis gezeigt hat, ſo unbarmherzig gegenüber einem Kame-
raden ſein muß, an deſſen Verhalten man ſelbſt bei Tag und
mit der Laterne keine Spur eines Verſchuldens entdecken kann.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 6. Auguſt 1908.

Der Kuhhandel beginnt.
Wie die Poſt erfährt, iſt im Reichsſchatzamt eine Denkſchrift

ausgearbeitet worden, die die Grundzüge der Reichsfinanz-
reform darlegt und eine Berechnung der neuen Bedürfniſſe des
Reichs aufſtellt. Dieſe Denkſchrift ſoll verſchiedenen, innerhalb
der Parteien maßgebenden Parlamentariern zugeſtellt werden,
ſelbſtverſtändlich ſtreng vertraulich, und ſoll die Grundlage für
die Norderneyer Konferenzen abgeben, zu denen Fürſt Bülow
bereits Einladungen hat ergehen laſſen. Wie verlautet, ſoll
beabſichtigt werden, neue Mittel in Höhe von 300 Millionen
zu ſchaffen.

Das Schachergeſchäft kann alſo beginnen. Glückt es dem
Fürſten Bülow, zu einer Verſtändigung mit den Führern der
Blockparteien zu kommen, dann ſteht der Reichstag im Herbſt
vor einer bereits abgekarteten Tatſache, an der nichts mehr zu
ändern iſt. Dieſe Art der Kuliſſenarbeit kommt geradezu
einer Ausſchaltung des Reichstags gleich.

Die Elektrizitätsſtener und die bürgerlichen Parteien.
Die zweite badiſche Kammer hatte ſich in ihrer Sitzung vom

80. Juli 1908 mit folgendem Antrag der ſozialdemokratiſchen
Fraktion zu befaſſen:

Die zweite Kammer wolle beſchließen: die Regierung iſt auf
zufordern, gegen jede Steuer auf Elektrizität und Gas im
Bundesrat zu ſtimmen.

Nach einer eingehenden Begründung dieſes Antrages durch den
Abgeordneten Lehmann (Soz.), erklärte der Miniſter Dr. Honſell,
daß er ſich zu dem Antrage nicht äußern könne, denn die Groß-
herzogliche Regierung iſt gegenüber der Reichsregierung und den
Regierungen der anderen Bundesſtaaten verpflichtet, über die
Verhandlungen und Erörterungen, die derzeit zwiſchen dem Reichs
ſchatzamt und den Finanzverwaltungen der verbündeten Regie-
rungen im Gange ſind, ſtrenge Geheimhaltung zu beobachten.
Die Verletzung dieſer Ehrenpflicht, ſo darf man ſie wohl nennen,
würde unſerem Staate zum Schaden ſein.

Der Redner des Zentrums, Dr. Zehnter, gab fol
gende Erklärung ab:

Die Zentrumsfraktion erblickt in einer Elektrizitätsſteuer
eine Steuer, die geeignet iſt, die praktiſche Verwendung der
Elektrizität zu beeinträchtigen und namentlich ihre
Einführung in die Kreiſe der Landwirtſchaft und des Klein
gewerbes zu erſchweren. Sie iſt daher der Meinung,
daß dieſe Steuer und die damit im Zuſammenhang ſtehende
Gasſteuer nicht eingeführt werden ſollten.

Da jedoch zurzeit noch nicht überſehen werden kann, mit

J T „J„à J J„G „JJJJS „-ZS; T S „S„S S T -[[|[[TDTet Hurraſchreier. e verb.
Ein Zeitroman von V. E. Teranus.

Frau Wackermann fuhr ordentlich erſchrocken zuſammen und
t Zorn war auf einmal verraucht. Wurde da nicht die

austür geöffnet Ja, und nun huſchte ein leichter Schritt
er hinauf. Raſch nahm ſie die Lampe vom Tiſch und
euchtete.

Grete war es. Die alte Frau hätte die Lampe
allen lallen. Mit zitternden Händen ſtellte ſie ſie ſchnell auf
ie Kommode an der Tür. Dann ſchlug ſie vor Schreck ihre

Hände zuſammen. Wie das Kind ausſahl Der u ſaß ihr
auf einem Ohr, das Haar hing ihr zerzauſt ins Geſicht, ins
totenbleiche, verſtörte, verzerrte Geſicht. Und um die Augen,

in Jrrſinn glühten und rollten, zeigten ſich dunkle,
arze Ringe.

„Was haben ſie mit Dir gemacht, mein Kind, was haben
er gemacht jammerte ſa niß Knie v

ürzte die Siebzehnjährige faſſungslos in ihre e nieder, drückte ihr Geſicht die Rocfalten der Mutter und brach
in ein wildes, heißes Schluchzen aus.

Ach Gott, ach Gott!“ klagte die alte Frau. Nun wußte ſie
alles, alles. Auf den erſten Blick hatte ſie es Greten ja an
geſehen. Das, was ihr vorher die erregte Phantaſie einge
geben, war Wirklichkeit geweſen. Sie halten ihr das Kindverführt, verſchimpfiert. Über nein, wie hatte das nur ge
chehen können

Sie zog die krampfhaft Weinende empor nach dem Sofa und
ſetzte ſich mit ihr.u prich h Gretel“ jammerte ſie, ſelber in Tränen

Doch die Unglückliche war nicht fähig, Antwort zu geben.Sie hluchzte noch faſſungslos et hr
Körper ar ſchauderte und Pant eigen ſeeliſchen

yſiſch Frau Wackermann ſtreichelte der
aus all ihrem ſeeliſchen und körperlichen

Endlich zwang ſie die Jigg über ihre Lippen: „Wer war
es denn, mein armes Kind
Ein noch ſtärkerer Schauder ſchüttelte den Sigrer der Sieb
ehnjährigen, und erſt nach einer Weile kam leiſe, kaum hör-
ar die Antwort: „Alfred Gebhard.“
Die alte Frau machte eine Bewegung ſtarker Ueberraſchung,

gornigen Unwillens.
„Der u 7ge Gebhard Derl

das

„Habe ich mir's doch gedacht.“ Sie ſchüttelte zornig die97 u „Na wartel Komm Du mir noch mal ins
aus!“
Und dann weicher, ermutigend zuredend: „Erzähle mir,

Wie ein todwundes Wild ſtöhnte die Geſchändete tief auf.
Dann raffte ſie ihre Kraft zuſammen und berichtete, ſtam-
melnd, in kurzen Abſätzen, mit häufigen Pauſen: „Ja, wir
waren im Theater ſchon in der erſten Pauſe aber ſagte
Anna, ihr ſet übel, ſie wolle nach Hauſe. Er traf uns drau
ßen in der Garderobe. Er nahm eine Droſchke unterwegs
meinte Anna, ihr ſei ſchon beſſer und ſie wolle etwas genie-51 Vielleicht ſei es auch nur der Hunger geweſen. Er
ieß halten und W uns in ein R prant, Lauter kleine
Zimmer waren da, wir waren ganz alleinSinger séparée,“ die Mutter und ſchüttelte
wieder zornig ihre Fäuſte. „Der Halunke!“

„Jch wollte nicht mit. Aber Anna meinte, nur ein Viertel-
ndchen, und es wäre doch e wenn ich ſie verließe.

ließ i überreden. beſtellte zu eſſen und zu trin
ken. Der Wein mußte wohl ſehr ſtark geweſen ſein, denn mir
wurde ganz Phwindiig, ber ſie nöti immerzu, und zu
letzt wußte ich gar nichts mehr von mir. Als ich wieder ein
bißchen zu mir kam, befanden wir uns wieder auf der Straße
in einer Droſchke. Und nun hielt der Wagen wieder und ſie
r mich in ein Haus. Jch war ja immer noch wie be-
äubt, ohne Willen. Erſt als

Kind, erzähle mir alles!“

Die Erzählende konnte nicht weiter; die Tränen und das
unaufhaltſame Schluchzen erſtickten ihre Stimme. Wieder
ackte ſie ein Anfall von Scham und Verzweiflung, und troſt-os verhüllte ſie ihr zuckendes Geſicht in beiden Sunden.

Frau Wackermann aber packte die Weinende in höchſter Auf-
regung und Spannung am Arm.

„Was denn, Kind Was denn So erzähl' doch weiter!
Der Schuft hat doch nicht Gewalt Sage doch um
Gotteswillen nur das eine: Gewalt

Da ſank die Unglückliche, ganz vernichtet von ihrem Geſchick,
in die Knie und rang verzweifelt die Hände.

„Ja, Mutter, ich ſchwöre es Dir: ich habe mich gewehrt,
ſoviel ich nur konnte, habe ich mich gewehrt. Aber dann ver-
ließen mich meine Sinne o Mutter, Mutter, nun kann ich
ja nicht mehr leben, nun kann ich ja niemand mehr in die
Augen ſehen!“Frau Wackermann war in zorniger Aufwallung aufgeſprun-
gen, die in ihr bis zum äußerſten gugla te Empörung, das
zornige Entſetzen drängte nach einem Ausbruch.

„Der Schuft!“ rief ſie, außer ſich ins Zimmer ſtürzend und
ihre geballten Hände ſchüttelnd: „Der Schuft! Dem Staats-
galt t ich ihn an. Jns Zuchthaus muß der Verbrecher!

ns Zuchthaus!“
„Ach, Mutter,“ jammerte die Geſchändete, „was wird nunaus mir werben Was wird bloß Vater fagen

ater!“
Das Wort traf die wütende Frau wie ein Donnerſchlag.

Jm Nu verrauchte ihr Zorn und ſie kam zu der Weinen-
den zurück.

„Vater Um Gotteswillen, der darf's nicht erfahren. Nein!
Der der ſchlägt Dich tot, Dich und mich.“

Sie zog die am Boden Liegende wieder empor und um
ſchlang ſie liebevoll und redete ihr S zu: Vielleicht wird

wird ja noch alles gut. Vielleicht iſt's gar nicht ſo
ſchlimm. Na, na, nu gib Dir man, nun nu laß
man! Ja, ja, die Männer! Die ſind nu mal ſo, a
Ach Gott, jal Aber Vater darf's nicht wiſſen und
auch nicht hörſt Du, mein Lämmchen! Na nu komm,
konmn! Wirſt e ſein, komml“

Sie ſtützte die noch immer ungeſtüm Schluchzende und
ihr empor, um ſie in ihre Schlafkammer zu bringen.



welchen anderen Steuerprojekten die Elektrizitätsſteuer in
Betracht kommt, und da auch Form, Ausdehnung und Höhe
der Steuer noch nicht feſtſtehen, ſo iſt ein Teil meiner politi-
ſchen Freunde nicht in der Lage, ſich jetzt ſchon durch eine
Abſtimmung feſtzulegen. Dieſer Teil meiner Freunde
denen auch ich mich anſchließe wird ſich daher der Ab-
ſtimmung über den Antrag Geck enthalten.

Ein anderer Teil meiner politiſchen Freunde wird jedoch
ſeine entſchieden ablehnende Haltung gegen jede Elektrizitäts-
ſteuer ſchon jetzt dadurch zum Ausdruck bringen, daß er für
den Antrag Geck ſtimmen wird.

Dr. Zehnter iſt gleichzeitig Mitglied des Reichstags, ſo daß
man aus ſeiner perſönlichen Stellungnahme wohl den Schluß
ziehen darf, daß das Reichstags- Zentrum nicht unter allen
Umſtänden gegen dieſe Steuer Front machen wird.

Namens der nationalliberalen Fraktion verlas Ab-
geordneter Dr. Obkirchner folgende Erklärung:

Eine Stellungnahme der Volksvertretung zu der Frage der
Einführung einer Elektrizitäts- und Gasſteuer im Zuſam-
menhang mit der Reichsfinanzreform hält die nationallibe-
rale Fraktion zurzeit und inſolange für untunlich, als es an
jeder zuverläſſigen Unterlage darüber fehlt, ob, und zu-
treffendenfalls, in welcher Geſtalt und in welchem Umfang
eine ſolche Steuer etwa geplant iſt. Die nationalliberale
Fraktion erwartet, daß die Großherzogliche Regierung im
Bundesrat die von einer ſolchen Steuer berührten
beſonderen wirtſchaftlichen Jntereſſen unſeres Landes mit
Entſchiedenheit zu wahren beſtrebt iſt und lehnt im übrigen
den Antrag der Abgeordneten Geck und Genoſſen ab.

Vor Abgabe dieſer Erklärung hatte der nationalliberale
Redner ausgeführt:

Es iſt ohne weiteres für jeden Einſichtigen klar, daß mit
direkten Steuern allein dem Bedarf des Reiches
auf die Dauer nicht genügt werden kann. Ein unerträg-
licher Steuerdruck auf dem deutſchen Volke würde
die Folge davon ſein, und deshalb kann das ganze Bedürf-
nis des Reiches mit direkten Steuern nicht gedeckt werden;
es muß zur indirekten Beſteuerung, zum Teil wenigſtens, ge-
griffen werden. Allen Theorien, die darüber aufgeſtellt wer-
den mögen, zum Trotz wird darüber nicht hinweggegangen
werden können.

Der Redner der demokratiſchen Fraktion, Abgeord
neter Vogel, erklärte die Zuſtimmung zu dem ſozialdemo-
kratiſchen Antrag und fügte hinzu: „Jch hege die beſtimmte
Erwartung, daß auch unſere Parteifreunde im Reichstag gegen
dieſe Steuer ſtimmen werden.“

Die Stimmenthaltung ſeiner Freunde, motivierte der Abge
ordnete Schmidt-Bretten (Bund der Landwirte) in die-
ſer Weiſe:

Es iſt zuzugeben, daß es eine Reihe ſehr gewichtiger Gründe
find, die gegen die Einführung einer Elektrizitätsſteuer ſpre-
chen. Vor allen Dingen iſt es mit das Jntereſſe der Land-
wirtſchaft, das dagegen ſpricht An ſich wäre es
ſchon deswegen wünſchenswert, daß eine Elektrizitätsſteuer
nicht eingeführt würde, weil eine ganze Reihe von anderen
Steuerquellen vorhanden ſind, über die ich mich jetzt aber
nicht auslaſſen will. Wir ſind entſchiedene Gegner einer Be-
ſteuerung der Elektrizität, insbeſondere dann, wenn die Land-
wirtſchaft und der gewerbliche Mittelſtand davon betroffen
werden. Da wir aber nicht wiſſen, wie das Projekt, das an
geblich im Schoße der Reichsregierung ruht, ausſieht,
ſind wir auch nicht in der Lage, die Stellung einzu-
nehmen, wie es der Antrag der Abgg. Geck und Genoſſen ver
langt; wir werden uns deshalb der Stimme enthalten.“

Nachdem die Abgeordneten Kolb und Lehmann (Soz.)
nochmals den ſozialdemokratiſchen Antrag präziſiert und die
gegneriſchen Einwände entſprechend gewürdigt hatten, wurde
der Antrag Geck und Genoſſen mit 24 gegen 19 Stimmen an-
genommen. Dagegen ſtimmten geſchloſſen die Nationalliberalen.
Dafür ſtimmten Sozialdemokraten, Demokraten, Abg. Frühauf
(Frei ſ.) und vom Zentrum die Abgg. Gießler, Kopf, Schmidt-
Karlsruhe, Wittemann-Donaueſchingen, Wiedemann-Bruchſal,
Wieſt, Blümmel, Morgenthaler und Görlacher; der Stimme
enthielten ſich der übrige Teil des Zentrums, die Konſervativen
und Abg. Schmidt-Bretten.

Die Bevorzugung ausländiſcher Arbeiter.
Die Nordd. Allg. Ztg. bringt an der Spitze ihres geſtrigen

Abendblattes eine offiziöſe Darſtellung der Urſachen, die eine
Bevorzugung ausländiſcher Arbeiter bei Staatsbauten notwen-
dig gemacht haben. Die Länge der Erklärung ſteht in umge-
kehrtem Verhältnis zum Wert ihres Jnhalts. Die Regierung
verwahrt ſich dagegen, daß in der Bevorzugung ausländiſcher
Arbeiter eine „antinationale Handlung“ zu erblicken ſei. Sie
behauptet, der Beſcheid, der den Tiefbaunternehmern auf ihr
Geſuch, die Verwendung ausländiſcher Arbeiter betr. zuge-
gangen ſei, enthalte abſolut nichts neues. Mit Rückſicht auf
den empfindlichen Mangel an Arbeitern, beſonders in den
großen landbauenden Bezirken des Staates, wurde ſie ſchon
im Jahre 1898 getroffen. Später aber, als in den erſten
Zeiten des Jahrhunderts der Arbeiterbedarf im Lande ſich
wieder abſchwächte, wurde die vorzugsweiſe Berückſichtigung
inländiſcher Arbeiter in den Allgemeinen Vertragsbedingungen
für die Ausführung von Erd und Felsarbeiten von neuem ge-
fordert.

Damit jedoch da, wo ein Arbeitsmangel nicht beſtand, die am
Orte befindlichen Arbeitskräfte ihrer ſonſtigen Tätigkeit nicht
entzogen würden, wies der Miniſter gleichzeitig die Behörden
an, darüber zu wachen, daß dort bei Heranziehung einheimiſcher
Arbeiter die Bedürfniſſe der anſäſſigen Erwerbszweige, insbe-
ſondere der Landwirtſchaft, nicht außer acht gelaſſen würden.
Der in den letzten Jahren erneut aufgetretene andauernde
Mangel an Arbeitern, der in der Landwirtſchaft ganz beſonders
ſchwer empfunden wurde, und für dieſe auch jetzt noch beſteht,
ließ es dann ratſam erſcheinen, die erwähnte Beſtimmung aus
den Allgemeinen Vertragsbedingungen wieder zu entfernen.
Die Verwaltung iſt lediglich beſtrebt, bei der vorübergehenden
Errichtung großer Arbeitsſtätten, wie ſie der Neubau von Eiſen
bahnen und Waſſerſtraßen mit ſich bringt, der beſonderen Lage
des Arbeitsmarktes in den verſchiedenen Teilen des Landes

da ſchreckte ſie plötzlich ein lautes Geräuſch zurück. Die Haus-
tür wurde aufgeſchloſſen, und gleich darauf erdröhnte ein
ſchwerer Schritt im Flur.

Die alte Frau ſtand wie erſtarrt und rang in faſſungsloſem
Entſetzen die Hände.

„Vater! Ach Gott, Vater!“
Und Grete ſtürzte wieder, ganz darniedergeſchmettert von

d und Scham, auf den eder in ihre Knie, und
i ren Körper vornüberlehnend, drückte ſie ihr Geſicht in das

ofapolſter.Jn der nächſten Minute ſtapfte der alte Krieger herein,
ſchwankend, laut fauchend, dunkelrot.

Nanu!“Mitten im Zimmer blieb er ſtehen, verwundert, ſtirn
lnd.m her rutſcht denn da da uff die Knie rum Um zwee

Uhr in der Nacht! Was ſoll denn das heißen Warum is
das Kind nich zu Bette (Fortſ. folgt).

nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. e ainggfein den
aanſäſſigen Gewerben, insbeſondere dem u, unent

behrlichen Arbeitskräfte aus dem eigenen Bezirk möglichſt nicht
zu entziehen; andererſeits aber auch da, wo es an Arbeit fehlt,
den einheimiſchen Arbeitern die vorzugsweiſe Berückſichtigung
bei großen Staatsbauten nach wie vor zu ſichern.
ung folgt wieder die noch immer nicht bewieſene Behaup-

ng:
Denn die Erfahrungen haben immer wieder gelehrt, daß

ſich in unſerem Lande einheimiſche Arbeiter nicht in ge
nügender Zahl zu den ſchweren Erd und Felsarbeiten
bereit finden, und daß daher die Ausführung von Staats-
eiſenbahn- und ähnlichen Bauten zum Nachteil der an ihrer
rechtzeitigen ollendung beteiligten öffentlichen
Jntereſſen häufig verzögert und auch ganz in Frage geſtellt
werden würde, wenn beim Mangel einheimiſcher Arbeiter
den Unternehmern die Heranziehung ausländiſcher Kräfte
nicht geſtattet ſein ſollte.

Dieſe famoſe Erklärung gibt zunächſt einmal zu, daß die
zeitweiſe Ausſchließung inländiſcher Arbeiter von Staatsbauten,
beſonders im Jntereſſe der Agrarier erfolgt iſt, die dadurch nicht
genötigt wurden, höhere Löhne zu bezahlen. Auf den Kernpunkt
der ganzen Streitfrage iſt man aber nicht eingegangen, das iſt
der, daß die Tiefbauunternehmer deshalb eine ſo große Vor-
liebe für ausländiſche Arbeiter haben, weil dieſe mit geringeren
Löhnen fürlieb nehmen, als man ſie den deutſchen Arbeitern
zahlen müßte. Der Herr Beſchwichtigungshofrat hat ſeine Sache
ſo ſchlecht wie möglich gemacht. Mit fadenſcheinigeren Gründen
iſt eine ganz unhaltbare Maßnahme der Regierung wohl ſelten
begründet worden.

Wie katholiſche Prieſter erzogen werden.
Die liberale Augsb. Ztg. veröffentlicht einen Artikel, der

die ſkandalöſen Zuſtände im Georgianiſchen Klerikalſeminar
in München ſchildert. Die leibliche Verpflegung ſteht in
hygieniſcher Hinſicht „beſchämend tief“. Es fehlte an jeder ge-
nügenden Reinigung und Lüftung der Wohn und Schlaf-
räume. Der Basrraum ſei unappetitlich, feucht und dumpf:
Als einmal eine Kommiſſion dem Direktor des Seminars eine
Beſſerung der Badeanſtalt antrug, lehnte dieſer ab mit der
charakteriſtiſchen Begründung: Früher habe man gar kein Bad
gebraucht und ſeine Alumnen ſeien keine Adligen!“

Noch beklagenswerter ſeien die Mängel in pädagogiſcher Hin-
ſicht und zwar nicht nur im Münchener Georgianum, ſondern
auch im Erzbiſchöflichen Klerikalſeminar zu Freiſing. Jn bei-
den Anſtalten müſſen ſich die Zöglinge rohe Beſchimpfungen
gefallen laſſen. wie z. B.: Gemeine Bande, ſchofle Kerle, Qua-
dratlackl, Bauernlackl.
Für den Fall, daß man mit Ableugungsverſuchen komme,
droht der Verfaſſer mit Bekanntgabe weiter Details.

Nach dieſen Enthüllungen darf man ſich freilich nicht mehr
wundern, wenn gewiſſe jugendliche Geiſtliche bei politiſchen
Kämpfen ihren Gegnern in einer Weiſe entgegentreten, die
von chriſtlicher Milde weit entfernt iſt. Man wird es den
Herren aber zugute rechnen müſſen, daß ſie es eben nicht beſſer
lernen. Ein durchaus unhaltbarer Zuſtand iſt es freilich, wenn
Geiſtliche, die ſelbſt nach ſolchen Grundſätzen erzogen werden,
dann ſpäter als Schulinſpektoren einen, ſo großen Einfluß
auf die Volksſchulen erhalten.

Erſatzwahl in Ludwigshafen. Die Nachwahl zum Reichstag
im pfälziſchen Wahlkreis Speyer-Ludwigshafen iſt auf den 15. Sep-
tember angeſetzt. Die Aufſtellung des ſozialdemokratiſchen
Kandidaten erfolgt kommenden Sonntag, den 9. Auguſt, in einer
Wahlkreiskonferenz.

So eilig es die Behörden mit der Anſetzung der Wahltermine
in Wolfenbüttel und in Ludwigshafen-Speyer hatten, ſo wenig
preſſiert es ihnen mit der Anſetzung eines Termins für die Erſatz
wahl in Memel-Heydekrug. Man will dort warten, bis die
Ernte vorbei iſt, weil die Konſervativen jetzt keine Zeit zur Agi
tation haben.

Neue Marineanlage. Der Marinefiskus hat, wie die Son-
derburger Zeitung hört, auf der Halbinſel Broecker ein
Stück Land erworben, von dem aus die Einfahrt zum Wenning-
ſund beherrſcht wird. Wie es heißt, ſoll dort außer der Er
richtung einer Landungsbrücke eine Anlage für Entfernungs-
ſchätzen vorgeſehen ſein.

Klein fängt man an. Es wird natürlich nicht lange dauern,
bis aus der einfachen Landungsbrücke eine mehr oder weniger
koſtſpielige Marineſtation geworden iſt.

Blockſommer. Für müßige „Hochſommerplaudereien“ hält die
Deutſche Tageszeitung die zahlreichen Betrachtungen der
Preſſe über die Parteikonſtellation, die ſich bei der Reichsfinanz
reform ergeben wird. „Daß in nächſter Zeit“, ſchreibt ſie, „eine
Aenderung der Parteikonſtellation eintreten werde, glauben wir
nicht; mindeſtens dürfte das nicht vor dem Spät-
herbſte geſchehen.“ Für den Sommer, die parlamentsloſe
Zeit, iſt ihr der Block als politiſches Kinderſpielzeug noch gut
genug.

Ein Freiſinnsſtück. Der Freiſinnige Verein in Sonder-
burg hatte zur Landtagswahl beſchloſſen, die Kandidatur des
wahlrechtsfeindlichen, freikonſervativen Dr. Hahn, Vorſitzen
der des Deutſchen Vereins für das nördliche Schleswig, zu
unterſtützen. Ein Mitglied des Freiſinnigen Vereins, Herr
Hemmerſam, ſtimmte aber bei den Urwahlen für die Wahl-
männer der wahlrechtsfeindlichen däniſchen Kandidatur und
leitete nach der Wahl die Gründung eines Vereins der Barth
ſchen Richtung in die Wege. Jetzt hat der Freiſinnige Verein
Herrn Hemmerſam als Mitglied ausgeſchloſſen.

Preußiſche Dänenpolitik. Vom Amtsvorſteher in Sillerup,
Kr. Hadersleben, wurde am Montag ein Dienſtknecht mit acht
tägiger Friſt ausgewieſen. Der Dienſtknecht, ein Optanten-
ſohn, hatte ſich geweigert, die von der Regierung vorge-
ſchriebene Stempelabgabe für ſeine Naturaliſation zu zahlen.

Oftmarken Subvention für Handwerker. Die Profite, die
agrariſche Kreiſe aus der preußiſchen Polenpolitik ziehen, haben die
Handwerker neidiſch gemacht. Jn der Tägl. Rundſchau wird
jetzt der Vorſchlag gemacht, ſtaatliche Hilfe zu gewähren, damit
ſich Handwerker in Städten Grundbeſitz erwerben können. Bis
ſich die preußiſche Regierung dieſem neuen Zweig der Polen-
politik zuwendet, will eine G. m. b. H. ſelbſtverſtändlich gegen
anſehnliche Zinſen die Kredite gewähren. Vielleicht kommt in
nicht zu ferner Zeit die Regierung den uneigennützigen Leuten,
die ſich die Mühe auferlegen, ihren Reichtum in Polen zu holen,
mit einem Handwerker-Expropriationsgeſetz zu Hilfe.

Bei den Landtagswahlen im Fürſtentum Schwarzburg-Son-
dershauſen, die am Montag in aller Stille vollzogen wurden,
ſind nur bürgerliche Kandidaten gewählt worden.

Auch die Juſtiz kann irren. Der Anſtreichergeſelle Karl
Kamphaus aus Dortmund hatte, noch nicht 18 Jahre alt,
einem Logisbruder eine Uhr geſtohlen und einem Arbeiter ein
Portemonnaie gewaltſam entriſſen, wofür er ſeinerzeit ſieben
Jahre Zuchthaus und zehn Jahre Ehrverluſt erhielt. Nachdem

u Zuchthausſtrafe verurteilt werden durfte. Jm Wiederaufeeehehern erhielt Kamphaus unter Aufhebung des frü-

heren Urteils vier Jahre ſechs Monate Gefängnis wegen Raubes
und Diebſtahls.

Eine Zuchthausſtrafe den Unmündigen zu erkennen war
geſetzlich unzuläſſig. enn trotzdem dieſe Fundamentalvor
ſchrift des Strafgeſetzes von fünf „gelehrten Richtern verletzt
wurde und auch der Zuchthausverwaltung die offenſichtliche Ge
ſetzesverletzung nicht auffiel, ſo läßt dies einen Rückſchluß dar
auf zu, wie überflüſſig gelehrte Richter und wie haarſträubend
geringwertig der Schutz und die Rückſicht auf Minderjährige iſt.

Kriegervereine und Sozialdemokratie. Der Kyffhäuſerbund
deutſcher Landeskriegerverbände hat für die Tätigkeit der Krie
gervereine folgende Leitſätze aufgeſtellt:

„Die Kriegerverbände und Kriegervereine haben, ſoweit es
die Verſchiedenheit der Verhältniſſe in den einzelnen Bundes
ſtaaten geſtattet, die nachſtehenden Grundſätze zur Durchführung
zu bringen:

1. Jn den Verbands und Wahlvereinsverſammlungen ſind
die Kameraden über die Sozialdemokratie aufzuklären und
bei geeigneter Gelegenheit an die Betätigung ihrer Pflicht
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie zu erinnern.

2. Mitglieder der Kriegervereine können nicht gleichzeitig
freien Gewerkſchaften angehören, ſolange dieſe ſozial-
demokratiſche Organiſationen ſind oder die ſozialdemo-
kratiſche Partei unterſtützen.

3. Die beruflichen Jntereſſen der Kameraden, die Arbeiter
ſind, ſind außerhalb der Verbands und Vereinstätigkeit
durch geeignete Kameraden tunlichſt zu fördern, insbeſon
dere durch ſolche, die als Arbeitgeber oder Arbeitnehmer
oder in anderer Eigenſchaft dem gewerblichen und indu-
ſtriellen Leben naheſtehen.“

Mit beiſpielloſer Unverfrorenheit behaupten die Macher des
Kriegervereinsweſens, daß die Kriegervereine keine politiſchen
Vereine ſeien. Jn der Tat ſind ſie nichts weiter als die Wahl-
truppe der reaktionären Parteien. Sie proklamieren jetzt auch
den Kampf gegen die freien Gewerkſchaften und damit ſind ſie
auf wirtſchaftlichem Gebiet zu einer Schutztruppe des Scharf-
machertums geworden, die ſich von den „Gelben“ kaum noch
dem Namen nach unterſcheidet.

Kaſernenerziehhung. Wegen gemeinſchaftlicher Mißhandlung
hatten ſich am Dienstag vor dem Kriegsgericht der 38. Diviſion
in Erfurt die Musketiere Groß, Rank I und Rebel, ſowie
der Gefreite Meyer vom Jnfanterieregiment Nr. 96 in Gera
zu verantworten. Sie ſind beſchuldigt, am Abend des 28. Mai
gegen 105 Uhr plötzlich in das Zimmer 52 der Kaſerne, in dem
der Musketier Trautwetter lag, eingedrungen zu ſein, dieſem
die Decke weggezogen und mit Klopfpeitſchen auf ihn einge-
ſchlagen zu haben. Als der Mißhandelte laut ſchrie, ver
ſchwanden die im tiefſten Negligee befindlichen Klopfgeiſter
wieder lautlos. Der Rekrut Trautwetter hatte bei den „alten
Leuten“ dadurch wiederholt Unwillen erregt, daß er den Zapfen
ſtreich überſchritt, worauf es hieß, daß im Wiederholungsfalle
die ganze Kompagnie keinen Urlaub mehr erhalten würde.
Rebel, der die anderen zum Schlagen aufgefordert hatte, er
hielt einen Monat Gefängnis, Rauh und Groß je drei Wochen.
Der Gefreite, der behauptete, nur aus Neugierde den Kame-
raden gefolgt zu ſein, wurde freigeſprochen.

Unteroffiziersroheit. Der Unteroffizier Wurche zom 22. Jnf.
Regiment in Neiße ging bei einer Felddienſtübung auf einen
ſeiner Untergebenen aus geringfügiger Urſache mit dem Seiten-
gewehr los unter der Drohung: „Du Hundl ich ſtoße dir das
Seitengewehr in die Wampe.“ Dabei ſtieß er den Wehrloſen
mit der Scheide ſeines Seitengewehrs ſo heftig in die Seite,
daß eine offene Wunde entſtand. Zwei anderen Muske-
tieren hatte der edle Stellvertreter Gottes auf Erden die Ge
heimniſſe des Gamaſchendienſtes dadurch einzubläuen ſich be
müht, daß er ihnen mit der Fauſt die Zähne blutig ſchlug und
ſie vor die Bruſt ſtieß. Ziviliſten brachten den Menſchenſchinder
zur Anzeige. Sechs Wochen Mittelarreſt ſchienen dem Neißer
Kriegsgericht eine ausreichende Sühne.

Ausland.
Frankreich. Der Verlauf des Generalſtreiks.

Man ſchreibt uns aus Paris vom Dienstag:
Es iſt vielleicht verfrüht, jetzt ſchon ein Urteil über den Gene-

ralſtreik abzugeben, jedoch der Verlauf desſelben zwingt uns
wider Willen dazu. Ueber die Ereigniſſe, die ihm vorange-
gangen ſind und ihn herbeigeführt haben, ſind die Leſer unter
richtet. Wir ſtehen nun vor der im erſten Augenblick rätſel-
haften Tatſache, daß der Generalausſtand der Pariſer Bau
arbeiter vom Donnerstag, verurſacht durch die verſuchte Be
ſchränkung des Verſammlungsrechts der Streikenden von Vig
neuxDraveil und der Verhaftung von einigen unter ihnen,
faſt völlig gelang, während der Proteſtſtreik auf die unerhörte
Schlächterei vom Donnerstag und der Verhaftung der hervor-
ragendſten Gewerkſchaftsführer, miß lang. Das eine kam
ſo überraſchend wie das andere. Paris hatte geſtern ſein
Straßenbild in nichts verändert. Dreizehn Tageszeitungen
erſchienen nicht, darunter unſer Pariſer Parteiblatt, die
Humanits. Einige andere Blätter erſchienen nur unvoll
ſtändig, mit teilweiſe veraltetem Text. Die am meiſten
verbreiteten Blätter, Matin, Petit Pariſien,
Journal und Petit Journal, Klatſch- und Skandal-
blätter niedrigſter Sorte, deren Exiſtenz allein eine permanente
Gefahr für die Arbeiterbewegung iſt, erſchienen jedoch.
Jmmerhin ſtehen wir jedoch wieder vor der im erſten Augen
blick rätſelhaften Erſcheinung, daß die Buchdrucker, die auf dem
äußerſten rechten Flügel der Gewerkſchaftsbewegung in Frank
reich ſtehen, die einzigen waren, die in erheblicher Aus
dehnung ſtreikten. Jhnen folgten die Bauarbeiter. Viele Bau
arbeiter, als ſie ſahen, daß die übrige Arbeiterſchaft der Parole
nicht gefolgt war, kehrten wieder an ihre Arbeitsplätze zurück.
Die Transport und Lebensmittelarbeiter arbeiteten voll
ſtändig. Jn den übrigen Berufen war die Arbeitsruhe nur eine
ſehr ſchwache und trat faſt gar nicht in Erſcheinung. Woran
liegt das? Zunächſt iſt zu vermerken, daß einzig die Bau
arbeiter und die Buchdrucker in Paris eine ſtarke
Organiſation haben. Zweitens fehlt der Arbeiterklaſſe
ſo gut wie völlig das unumgängliche Binde- und Aufklärungs-
mittel: Die ſozialiſtiſche Tagespreſſe. Außer der
Humanités mit ihren 655 000 Leſern, gibt es nur noch in
Grenoble und in Limoges ſozialiſtiſche Tageblätter, deren Ver
breitung jedoch nicht groß iſt. Die Arbeiterklaſſe war der
bürgerlichen Preſſe auf Gnade und Ungnade ausgeliefert und
die hat das Privilegium in ſtkrupelloſeſter Weiſe ausgenützt.
Die unorganiſierten Arbeiter und auch die meiſten organi-
ſierten Arbeiter beteiligten ſich deshalb nicht an dem Gene-
ralſtreik, weil ſie die Füſilierten vom Donnerstag nach den Be
richten der bürgerlichen Preſſe für eine wilde, entmenſchte
Horde und die verhafteten Gewerkſchaftsführer als deren ge
wiſſensloſen Verführer halten mußten.

Die Gewerkſchaftsleiter ſelbſt, die bisher mit der bürgerlichen
Skandalpreſſe geliebäugelt hatten und ſich hochgeehrt fühlten,
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wenigſtens augenblicklich abzuhelfen. Zur Auftlärung der Be
völkerung und insbeſondere der Arbeiterklaſſe wurde gar
nicht s getan. Keine Verſammlungen, keine Flug-
blätterl Die Provinz wurde völlig vernachläſſigt.
Nicht einmal alle Syndikatsvorſtände traten zuſammen.

Die Partei veröffentlichte wohl am Sonntag in der
Humanits einen energiſchen Proteſt gegen die Schlächterei
von Villeneuve, vom Generalſtreik war darin aber keine Rede.
Und das war alles! Nicht eine einzige Verſammlung wurde
einberufen. Keine Organiſation, kein Aktionsplan, keine Auf
klärung, ſo mußte der Streik verpuffen. Und jetzt hat die
Reaktion freie Bahn.

Die ſozialiſtiſche Kammerfraktion verſammelte ſich wohl
geſtern und verlangte die Einberufung des Parlaments. Dazu
bedarf es jedoch der Unterſchrift von mindeſtens der Hälfte der
Abgeordneten. Darauf iſt nicht zu rechnen. Und ſelbſt wenn
die Kammer einberufen würde, ſo wäre das Ergebnis im
aller günſtigſten Falle gleich Null. So endete die Be
wegung, die ſich zur tragiſchen Größe auszuwachſen drohte, in
ein Spiel für geſchloſſene Geſellſchaften. Sie wird hoffentlich
der organiſierten Arbeiterſchaft eine Lehre ſein.

Zur Revolution in Rußland.
Die Sozialdemokratie in der Dum 1. Die ſozialdemokratiſche

Dumafraktion veröffentlichte dieſer Tage einen ausführlichen
Bericht über ihre Tätigkeit während der verfloſſenen Seſſion.
Ohne auf die Einzelheiten dieſes intereſſanten Berichtes näher
einzugehen, geben wir hier bloß das weſentlichſte aus demſelben
wieder. Die Fraktion war ſich der ungemein ſchwierigen Lage,
die der Staatsſtreich vom 16. Juni 1907 für ſie geſchaffen, ſehr
wohl bewußt, ſie benutzte aber trotzdem jede ſich darbietende
Gelegenheit, um die Konjunktur in der Duma auszunutzen. Ob-
wohl gering an Zahl, trat die ſozialdemokratiſche Fraktion in
allen wichtigen Verhandlungen hervor, ihren Standpunkt vor
dem aller anderen Parteien ſtreng abgrenzend. Sie war von
allen Parteien der Linken die einzige, die das Jnterpellations
recht in umfaſſendem Maße ausnutzte. Sie brachte eine ganze
Reihe von Interpellationen in der Duma ein: über den geſetz
widrigen Verkauf von Staatsländereien im Uralgebiet, über
die Verfolgungen der Gewerkſchaften, über die Greuel in den
Oſtſeeprovinzen, über die Gefängnismetzelei in Jekaterinoslaw,
über das provokatoriſche Vorgehen der Warſchauer Admini-
ſtration in der Angelegenheit Owczarek, über die Kataſtrophe
in den Rykowſchen Gruben und endlich über die Baukataſtrophe
auf der Schpalernaja in Petersburg. Von allen dieſen Jnter
pellationen wurde bloß die letztere in der Duma angenommen
und dem Miniſter übermittelt. Alle anderen wurden entweder
in der Duma oder in der Kommiſſion abgelehnt. Es verdient
hervorgehoben zu werden, daß die ſozialdemokratiſche Jnter
pellation wegen des Staatsſtreichs vom 16. Juni nicht einge
bracht werden konnte, weil die hierzu fehlenden Unterſchriften
ſelbſt unter den Mitgliedern der Arbeitsgruppe nicht aufge-
bracht werden konnten. Was die Ausarbeitung von Geſetzes-
projekten betrifft, ſo arbeitete die Fraktion deren bloß zwei aus:
über die Streikfreiheit und über die Staatsländereien im Ural-
gebiet, während ſie ſich im übrigen damit begnügte, ent-
ſprechende Amendements zu einer ganzen Reihe anderer Ge-
ſetzesprojekte auszuarbeiten. Der Bericht ſchließt mit den
Worten, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion ſich in dieſer
Duma keinen großen Hoffnungen hingebe, daß ſie es aber trotz
dem auch in Zukunft nicht ablehnen werde, den Plan einer
parlamentariſchen Kampagne auszuarbeiten und ihn nach Mög-
lichkeit zu verwirklichen.

Die Schreckensherrſchaft in den Oſtſeeprovinzen. Während
des erſten Halbjahrs 1908 wurden in den Oſtſeeprovinzen ver
urteilt: zum Tode durch den Strang 126 und zur Zwangs-
arbeit 244 Perſonen. Jm Jahre 1907 wurden in den Oſtſee-
provinzen zum Tode verurteilt 350 und zur Zwangsarbeit mehr
als 400 Perſonen. Der Galgen arbeitet alſo jetzt mit unge
minderter Schnelligkeit, obwohl ſelbſt von offizieller Seite ein
geſtanden wird, daß in den Oſtſeeprovinzen gegenwärtig voll
ſtändige „Ruhe“ herrſcht.

Bei einem Fluchtverſuche politiſcher Gefangener wurden in
Grodno vier Politiſche getötet, einer ſchwer verwundet.

Die Not der Landwirtſchaft.
Gerade in den letzten Monaten hat die Teuerung, unter der

das deutſche Volk leidet, eine neue Verſchärfung erfahren. Die
ſtets aktuelle Frage nach ihrer Urſache und allem, was damit
zuſammenhängt, darf ſomit in dieſem Augenblick ein beſonderes
Intereſſe beanſpruchen.

Zwar darf man heute im allgemeinen als bekannt voraus-
ſetzen, daß es die furchtbar hohen Zölle ſind, die die Waren ver
teuern. Aber ſeit 1902, dem Jahre des Kampfes um den Zoll-
tarif, ſind große Maſſen von neuen Kämpfern in unſere Reihen
eingetreten, die die damaligen Vorgänge aus eigner Anſchauung
nicht kennen. Dieſen und ebenſo auch den älteren Genoſſen wird
es intereſſant ſein, zu hören, daß in den ſeither verfloſſenen
ſechs Jahren nicht nur die Vorausſagen eingetroffen ſind, die
damals die Gegner der Zölle gemacht haben, ſondern daß die
Agrarier jetzt auch mit der größten Ungeniertheit das als richtig
zugeben, was ſie damals mit Erbitterung beſtritten haben, um
den Zolltarif zu verteidigen.

Was war es denn, das man uns damals als Begründung und
Rechtfertigung der grauſamen Zollerhöhung anführte? Jm
weſentlichen die Behauptung, „die Landwirtſchaft“ (womit
natürlich nur die Grundbeſitzer, keineswegs aber die ländlichen
Arbeiter gemeint ſind) leide Not und es könne ihr nur durch
die künſtliche Erhöhung der Preiſe ihrer Produkte geholfen wer
den. Demgegenüber wurde von uns Sozialdemokraten die Not
lage der Landwirtſchaft an ſich nicht beſtritten. Aber es wurve
geſagt, daß erſtens die Landbeſitzer an ihrer Notlage ſelbſt ſchuld
ſeien und daß es folglich nur recht und billig ſei, wenn ſie ſich
auch ſelbſt wieder herausarbeiten, anſtatt andern Leuten Laſten
aufzuerlegen und zweitens wurde nachgewieſen, daß die künſt-
liche Preiserhöhung wohl den Landbeſitzern augenblicklich
große Summen aus den Taſchen andrer Leute in den Schoß
werfen, daß ſie aber für die Zukunft und ſchon in kurzer Zeit
die wirkliche Notlage noch verſchlimmern müßten. Man kann
dies ausführlich nachleſen in der vorzüglichen kleinen Broſchüre
des Genoſſen Kautsky über Handelspolitik, die damals erſchien.

Das ſind die beiden Argumente, gegen die damals die Agrarier
mit wütender Erbitterung wetterten. Und heute? Jm
Schmollerſchen Jahrbuch für Geſetzgebung uſw. (1908, 1. Heft,
S. 101) hat ein Dr. phil. Felix Borchardt zu Königs
berg i. Pr. einen Aufſatz erſcheinen laſſen über: Verſchul-
dung und Entſchuldung der Landwirtſchaft, aus
dem wir zunächſt einmal die Stellen ſammeln wollen, die von
den Urſachen der Notlage handeln. Wir leſen da:

(S. 162.) Allgemach iſt man ſich darüber klar geworden.
daß das innerliche Leiden der Landwirtſchaft oft gerade eine
Folge günſtiger Konjunkturen geweſen iſt Auf die
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ſich eben alle Verhältniſſe ein und feſtgeſtellt. Der dann er
folgende Rückgang der Rente mußte aber nicht an ſich, ſondern
hauptſächlich deshalb ruinös wirken, weil dieſe in hypothe
kariſcher Form dem Boden einverleibt und in hohe Güter-
preiſe umgeſetzt war. Mit Hilfe der Privathypothek, die in
beliebiger Höhe zu allen Zwecken eingetragen werden konnte,
ſind auf dem deutſchen land wirtſchaftlichen Grund und Boden
Realkreditgebäude errichtet worden, die den amerikaniſchen
Wolkenkratzern gleichkommen.

Wir wetten, unter unſern Leſern wird ſich kaum der eine
oder der andre finden, der dieſen Satz überhaupt verſteht. Das
iſt nebenbei bemerkt außerordentlich bezeichnend für die
deutſche Wiſſenſchaft. Sie kann leider nicht umhin, den Herren
Agrariern einige recht unangenehme Dinge zu ſagen; aber ſie
tut es in einer ſo geſucht. ſchwerfälligen und unverſtändlichen
Form, daß kaum der Hundertſte verſteht, was ſie eigentlich will!
Damit die gnädigen Herren nur ja nicht böſe werden!

Verſuchen wir, den geſchraubten Satz in vernünftiges Deutſch
zu überſetzen, dann lautet er: Früher waren jahrzehntelang
die Getreidepreiſe hoch, ohne Zölle. Danach hatten die Herren
Beſitzer ihre Lebensweiſe eingerichtet; ſie lebten flott und gut.
Aber nicht nur das, ſie wollten auch die gute Konjunktur aus-
nutzen durch immer ausgedehnteren Betrieb. Reichte ihr eigenes
Kapital dazu nicht aus, ſo machten ſie Schul den. Das
Geld kriegten ſie leicht, denn ſie boten ihre Güter zum Pfande.
(Das bedeuten die geſchraubten Worte: die Rente war „in
hypothekariſcher Form dem Boden einverleibt“.) Natürlich be-
kamen ſie aber das Geld nur gegen Zinſen, und je mehr Geld
ſie pumpten, deſto höhere Zinſen mußten ſie zahlen. Denn be-
kanntlich iſt bei jeder nachfolgenden Hypothek die Sicherheit ge
ringer, weshalb der Geldgeber einen um ſo höheren Zinsſatz
verlangt. Nun gingen (in den ſiebziger Jahren) die Getreide-
preiſe zurück. Das wäre an ſich nicht ſchlimm geweſen. Die
Beſitzer hätten einen mäßigeren, aber ausreichenden Gewinn
gehabt, wenn die Schulden nicht geweſen wären.
So aber mußten ſie Jahr für Jahr dieſelbe Menge Zinſen
zahlen, obwohl ihre Einkünfte abgenommen hatten. Und das
war keine Kleinigkeit, denn der „Realkredit“ (d. h. die gegen
Verpfändung des Landes gepumpten Geldmaſſen) war ſo hoch
geworden, wie amerikaniſche Wolkenkratzer. Hier liegt die Ur
ſache für die „Not der Landwirtſchaft“. Jn der ſozialdemo-
kratiſchen Literatur der Jahre 1901, 1902, 1903 kann man inhalt-
lich genau dasſelbe leſen, nur in ſchlichten, einfachen, deutſchen
Worten.

Leichtſinniges Schuldenmachen der Herren
Agrarier, das alſo iſt des Pudels Kern. Eben dasſelbe beſagen
noch die folgenden Stellen des Aufſatzes:

(S. 164.) Laufende Schulden werden zu Wechſelſchulden,
Wechſelſchulden zu Hypothekenſchulden Nach der wirtſchaft
lichen Natur der Schuld wird nicht mehr gefragt, ebenſowenig
nach der geeigneten pfleglichen Behandlung einer Schuld als
eines vergänglichen Weſens, dem man das Sterben an Alters-
ſchwäche durch Amortiſation erleichtern muß. Vielmehr hat
es den Anſchein, als ſei auch die Unſterblichkeit der Schuld
„ein ſchöner Gedanke und des Schweißes der Edlen wert“. Es
iſt das Gefühl dafür verloren gegangen, daß auch Realſchulden
ſchließlich dazu da ſind, um bezahlt zu werden.

(S. 165.) Es beſteht auf dieſem Gebiet teilweiſe eine regel-
los wilde Finanzwirtſchaft, die bei einer großen Anzahl von
agrariſchen Wirtſchaftern einen Reifemangel für die moderne
Kreditwirtſchaft erkennen läßt.

(S. 167/68.) Jm Oſtpreußen, der Provinz, die wie keine
zweite agrariſchen Charakter trägt, hat die Verſchuldung einen
beſonders hohen Grad erreicht. (Sie beträgt dort) faſt die
Hälfte des Vermögenswertes und rund die Hälfte des Grund
vermögenswertes, während ſie im Weſien zwiſchen 10 und
16 Prozent ſchwankt.

Leider iſt es uns nicht möglich, noch die zahlreichen anderen
ebenſo intereſſanten Stellen des Artikels anzuführen. Be
gnügen wir uns mit der Feſtſtellung, daß auch heute noch die
Herren Agrarier von ihrem noblen Vorrecht, Schulden zu
machen und ſie nicht zu bezahlen, nicht ablaſſen wollen „nicht
Kreditbeſchränkung, ſondern Krediterweiterung war (1907) ihre
Sehnſucht“, heißt es auf Seite 182 und daß anderſeits ſchon
der ale Fritz die Herren von derſelben Seite kannte. Als 1783
die oſtpreußiſchen Agrarier vom Staate Geld zur Gründung
eines Kreditinſtituts verlangten, beſchied ſie der König, wie
auf Seite 168 mitgeteilt wird, folgendermaßen

Die Herren haben Sich in Sibenjährigen Krieg nicht So
aufgeführet, das man an Sie denken Sol. Sie Seindt auf
dem Landt Schlechte Wirte und Windbeutels, und durch der
armée fallen Sie durch wie durch einen Sip.

Nun die andere Seite der Sache. Je mehr Schulden, deſto
mehr Zinſen ſind zu zahlen. Ja, wie oben bereits bemerkt,
wachſen die Zinſen noch ſchneller als die Schulden, weil jede
folgende Hypothek einen höheren Zinsfuß erfordert. Die Menge
Schulden, die ein Beſitzer machen kann, richtet ſich nach dem
Wert ſeines Gutes; denn je mehr ein Gut wert iſt, deſto weiter
reicht die Sicherheit, die die Gläubiger haben, deſto mehr Geld
geben ſie alſo. Wie viel iſt aber ein Gut wert? Es
iſt bekanntlich eine ganz eigentümliche Berechnung, die heut-
zutage den ſogenannten „Wert“ eines Grundſtücks beſtimmt.
Man nimmt den Jahresertrag des Bodens. Sagen wir alſo
z. B. ein Gut, deſſen Produkte nach heutigen Preiſen einen
Gewinn von 20 000 Mk. abwerfen. Dann fragt man ſich: wie
viel Kapital wäre nötig, um in andern Geſchäften einen ebenſo
großen Gewinn zu bringen. Nehmen wir an, der Gewinn be-
trage im allgemeinen 10 Proz., ſo wäre hierfür in andern Ge
ſchäften ein Kapital von 200 000 Mk. erforderlich. Und dann
ſagt man: das Gut iſt 200 000 Mk. wert. Nun iſt klar, daß
der Beſitzer mehr gepumpt kriegt, wenn das Gut nach dieſer
famoſen Rechnungsart) 300 000 Mk., weniger, wenn es nur
100 000 Mk. wert iſt. Je mehr aber das Gut einbringt, deſto
größer iſt ſein „Wert“, und es ergibt ſich der tolle Widerſpruch,
daß jede Steigerung der Einkünfte die Not der Landwirtſchaft
ſteigern muß! Selbſtverſtändlich liegt das nicht in der Natur
der Sache, ſondern an den verrückten kapitaliſtiſchen Zuſammen
hängen, von denen wir einige ſoeben geſtreift haben.
Und es trifft auch nur für verſchuldete Beſitzer zu. Aber
verſchuldet ſind ſie ja ſo ziemlich alle. Allerdings wirkt es auch
nicht ſofort. Zunächſt hat der Beſitzer Vorteil von den ver-
mehrten Einnahmen. Erſt wenn er daraufhin neue Schulden
aufnimmt und dann mehr Zinſen zu zahlen hat, kommt das
dicke Ende nach. Beſonders ſchlimm ſind aber erſt die nach
folgenden Beſitzer dran ſeien es die Kinder oder die
Käufer des erſten Beſitzers die das Gut zu einem ſo viel
größeren „Wert“ übernehmen. Da nun die Zölle nichts anderes
ſind als eine künſtliche Erhöhung des Jahresertrags der Güter,
ſo müſſen ſie auf die Dauer die „Not der Landwirtſchaft“
verſchlimmern. Das war vor ſechs Jahren die Beweisführung
der Sozialdemokratie.

Jetzt hat nun der Generaldirektor der Oſtpreußiſchen Land-
ſchaft, Herr Kapp, einen Entſchuldungsplan entworfen, der
auch von der Landſchaft (einer Art Genoſſenſchaft, die aus
lauter Agrariern beſteht) angenommen worden iſt, und der in
ſeiner Begründung genau dasſelbe beſagt, wie damals die

Baſis ber hohen Gelkeidepreiſe ſtüherer! Jahrzehnte halten Soziakvemskraten. Wir keſen darüber in dem zitierten Artikel

von Dr. Felix Borchardt (auf S. 170--171)
Jhren Frontangriff richtet ſie (die Denkſchrift des Herrn

Kapp) gegen die hohen Güterpreiſe, die nur bei ſteigender
Verſchuldung erzielt werden können Zollerhöhung be
deutet heutzutage Schuldenerhöhung Der höhere Zoll,
der ſich in höhere Frachtpreiſe umſetzt, wird von dem Be
ſitzer, kraft der freien Verſchuldbarkeit, kapitaliſiert“) und
beim Verkauf realiſiert, ſo daß die Lage des Nachfolgers im
Beſitz durch den Zoll nicht verbeſſert, ſondern eher verſchlim
mert wird. Zu Beginn der Getreidezoll-Aera (d. h. vor etwa
30 Jahren) drückte dies ein alter oſtpreußiſcher Landwirt in
Se ſifchen Worten aus: „Das gibt reiche Väter und arme

ne.“

Womit klärlich bewieſen iſt, daß die Agrarſer von jeher
die Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Argumente gekannt
haben, daß ſie es bequemer fanden, ſich im Augenblick große
Summen aus andrer Leute Taſchen ſchenken zu laſſen, anſtatt
durch harte Arbeit für Bezahlung ihrer Schulden zu ſorgen
und dadurch die Not der Landwirtſchaft zu beſeitigen.

Das bedeutet: auf den „Wert“ des Gutes hinzugerechnet.

Volkswirtſchäftliches.
Kartellterror. Den meiſt erlogenen Srzählungen über

Terrorismus organiſierter Arbeiter gegenüber Streikbrechern
und anderen ehrenwerten Elementen, mit denen die Unter-
nehmerpreſſe'hauſiert, können zahlloſe terroriſtiſche Handlungen
von Kartellen und ähnlichen Organiſationen entgegengeſtellt
werden, die den Vorzug haben, erweislich wahr zu ſein. Dabei
muß in Berückſichtigung gezogen werden, daß nur die wenigften
terroriſtiſchen Taten der Kartelle bekannt werden, ſelten werden
die Kartellbeguftragten einem nicht parierenden Unternehmer
ſo offen die Anwendung der Machtmittel des Shyndikats an
drohen, wie es der Geſchäftsführer des Vereins deutſcher
Nietenfabrikanten einem außenſtehenden Betriebe
gegenüber getan hat. Die Kolonia-Nietenwerke G. m. b. H. in
Köln hatten ſich, wie ſie dem B. T. mitteilen, dem Verein der
Nietenfabrikanten gegenüber zur Jnnehaltung der Kartellpreiſe
bereit erklärt, wollten jedoch dem Syndikat als Mitglied nicht
beitreten. Von dieſer Abſicht gaben ſie dem Kartell Kunde und
erhielten darauf folgendes Syndikatſchreiben:

Lediglich einer Anregung der Nieten- und Kleineiſenwaren
fabrik Gerresheim folgend, möchten wir Jhnen nochmals er
gebenſt zu erwägen geben, ob Sie bis zum 30. September d. J.
unter Anerkennung der heute geltenden Satzungen ſich zur
ſtrikten Einhaltung der Vereinspreiſe und Bedingungen ver-
pflichten und die vorgeſehenen Sicherheitswechſel dafür hinter-
legen wollen. Mit einer unbeſtimmten Zuſage, die an irgend
welche Bedingungen geknüpft iſt, iſt den Verhandlungen für
die Erneuerung des Verbandes in keiner Weiſe gedient, viel-
mehr dürften die weiter in Ausſicht genommenen Preismaß-
regeln im Falle ihrer ferneren ablehnenden Stellung um ſo
eher verwirklicht werden.

Der klare Wortlaut dieſes Briefes läßt keinen Zweifel an
die Abſichten des Schreibers und ſeiner Auftraggeber zu. Den
Kolonia-Nietwerken wird völlig unzweideutig und mit aller Be
ſtimmtheit erklärt, daß die bereits geplanten Preismaßregeln
der Syndikatsunternehmungen gegen ſie zur Anwendung ge-
langen werden, falls ſie ſich dem Syndikat nicht bis zum 30. Sep
tember d. J. anſchließen. Daß dieſe Kartellandrohungen nicht
harmloſer Natur ſind, geht ſchon daraus hervor, daß die Kolonia-
Werke ſich in die Oeffentlichkeit flüchten, um ſich vor den be
fürchteten Maßnahmen des Kartells der Nietenfabriken zu
ſchützen. Jhr Notſchrei dürfte ungehört verhallen. Dieſelben
bürgerlichen Blätter, die ſich jedes Lumpen annehmen, der ſich
in ſeiner Frechheit durch organiſierte Arbeiter irgend wie beein-
trächtigt fühlt oder vorlügt es zu ſein, werden kein Wort der
Kritik über das Vorgehen des Kartells der Nietenfabriken finden.
Derartige Kartellmaßnahmen ſind nach ihrer Auffaſſung nicht
nur berechtigt, ſondern notwendig, mißfallen wird ihnen höch-
ſtens die Deutlichkeit, mit der diesmal ein außenſtehendes Werk
zum Eintritt in das Syndikat gezwungen wird. Der Herr Ge-
ſchäftsführer des Nieten-Kartells kann ſich mit Fug und Recht
darauf berufen, daß er nichts weiter getan hat, als die ſtändig
geübte Snydikatspraxis zu befolgen, er wird ſich aber vielleicht
ſelbſt einer noch mangelnden Gewandtheit bezichtigen, er hat
nur vergeſſen, daß die Syndikate ſolche Drohungen nicht brief
lich feſtlegen, ſondern ſie dem Adreſſaten durch Mittelsperſonen
überbringen laſſen.

Doch die Frage muß aufgeworfen werden: Was würde wohl
einem Gewerkſchaftsbeamten geſchehen, der durch ein Schreiben,
das auch dem vorliegenden Brief des Kartells der Nietenfabri-
kanten nur ähnlich wäre, unorganiſierte Arbeiter zum Anſchluß
an die Gewerkſchaft zu bewegen ſuchen wollte? Wieviel ſittliche
Entrüſtung würde in einem ſolchen Falle von der Ordnungs
preſſe und der Staatsanwaltſchaft verſpritzt werden

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Metallarbeiter! Bei der Firma J. S. Schatt (Jn-

haber G. Höland), Metallwarenfabrik in Nürnberg ſtreiken
die Arbeiter und Arbeiterinnen ſeit 4. Juli. Die Firma kürzte
fortgeſetzt die Akkordlöhne und verlangte, als ſich die Arbeiter
dagegen wandten, daß dieſe ſich auch noch unterſchriftlich ver
pflichten ſollten, aus der Organiſation auszutreten. Da es der
Firma nicht gelingt, am Orte geſchulte Arbeitskräfte zu er-
halten, verſucht ſie Arbeitswillige von auswärts zu erhalten.
Die den Arbeitswilligen gezahlten Stundenlöhne ſchwanken
zwiſchen 25 und 32 Pfg.

Die Ausſperrung auf dem Vulkan. Die Nieter lehnten in
tumultuöſer Verſammlung die Wiederaufnahme der Arbeit ab,
obgleich die Organiſationen, insbeſondere Metall und Fabrik-

arbeiterverband, ihnen darlegten, daß ihre Forderungen gegenüber
den bereits zugeſtandenen, nur viermal 1/2 Ueberſtunden pro
Woche hinausgehen, den Ausſtand zu einem ſtatutenwidrigen,
überdies von den Hauptvorſtänden nicht genehmigten Streik
machten. Außerdem verſtieß er gegen die Abmachungen mit den
Unternehmern vom 4. Mai 1907. Unterſtützung wird
an die Nieter nicht mehr gezahlt. Zu einer Ab
ſtimmung kam es nicht, da keinerlei Stimmen für einen Antrag
auf Wiederaufnahme der Arbeit vorhanden waren.
wahrſcheinlich jetzt zur Generalausſperrung kommen.

Schiffbauerſtreik. Auf den Stutzerſchen Schiffswerften in
Potsdam (Priegnitz) iſt ein Ausſtand ausgebrochen, weil hin
ſichtlich der Arbeitsleiſtung zu ſchwere Anforderungen an Ar
beiter geſtellt werden. Schiffszimmerer, Schloſſer und Schmiede
werden erſucht, Havelberg zu meiden. Der Unternehmer ſucht
die Streikenden durch ſchwarze Liſten zu ſchädigen.

Abwehrſtreik. Die Steinſetzer, die Maurer und
Hilfsarbeiter der Firma Buſſe, Potsdam, befinden
ſich ſeit Sonnabend im Streik, um Verſchlechterungen der
Arbeitsbedingungen abzuwehren.
e

Verantwortlicher Redakteur Oskar Fröhlich in Halle.
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Männer Barchent Hemd

Taschentücher vunt Dd. 9 v.
Wiehsleder Sehnärstlefol z
Wiehsleder Zugstlefe 38
Segeltueh Schnürsehuhe r 2
Rossleder-Sehnörstiefel 5
Boxleder-Schnärstiefel

Männer Schürzen

Sport Vorhemden

65

25v.
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Monteur-Jacken u, Hosen
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Sehlafdecke x
Tlschtücher ws 60
Teller ef und flach 9vf.

Tassen i fette 9 v.
Kaffeekannen er 6
Kaiino amnen vunt det. 65

Salatléren z Porzellan 28 v.

Satz Töpfe niſh veſ PFfrühstüchhretter t z 12 v

Vorratstonnen e 28
Kuchenteller gethan 32 f.

n z nBetten
1 Oberboett 7

Vnterbett
2 Kissen

Komplett

0 1.76

Frauen.
frauen-bluson os und )9 f.
Kostüm-Röeke 260 1.75
Frauen- Unterröcke 17s 125 99 f.
Frauon- Strümpfe braun, geſtrict 30f.

Kkopftücher 26
frauen- Strümpfe wer iſch, lang 40f.

Kalmuck-Unterrock extra weit 10

Taschentächer gebe Höhe 35
barchent-Frauenhemo 95 v.
Ohenllle-Chale mit Franſen 49 Pf.

Hausschürze, Drug 75 v.
Hausschürze, Gingham, extra weit 95

frauon-Korsetts 65
Hauskleſcd, 6 Meter Stoff s
Schürzenstoff fär 1 Schürze 45 v
bar chent zur Jacke, 2 Meter 75

Segeltueh-Schnürstlofel 305 325 2*
Rossloder-Schnürstlefel

Sogeltuch-Schnärsehuhe 1*

Leder-Spangenschuhe 4

miſge Artikel ſind für dieſe 3 Verkaufstage ge erhebſioh re
Detailkundſchaft von dieſem extra billigen Angebot profitiert, geben Freitag, Sonnabend und Sonntag

an Wiederverkäufer nichts ab.

Kinder.
Jockey-Mützen 25
filz-Hüte 98Sport-Hemden fär Qnaben 98

Kinder-Hemden weis 45 v.
Kinderlätzehen 7 v.
Kinder- Taschentücher 9 v.
Kinderkleidehen bis 6 Jahre 1.25 56 v

Knaben -Sohürzen 65 v.
Mädehen-Schürzen 16 v
Kinder-Haarbänder 9vf.
Matrosen-Mützen v.
Gummi-Hosenträger 18 v.
Sportgürtel 18
Krawatten 9 v.Rossleder-Kinderstiofel

21/24 25/26 27/30 31,/35

2* 3*Boxleder-Kinderstiefel

21/24 25/26 27/30 31/35
2* 3*

Knabenhosen mit Leibchen 135 95 79 f.

Knaben- Anzüge in allen Größen 3.90 4

für cen Haushalt
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Dlandhwerker und Arbelter.
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Reis vt. 1 v.weisse Bohnoen v. I.
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1. Seilage zum Volksblatt.
Fr. 183.

Ein Hankrokt des Parlamentarismus.
Genoſſe A. Pannekoek ſchreibt uns:
Die Haltung unſeres belgiſchen Genoſſen Vandervelde

bei der Behandlung der Kongofrage wird bei den meiſten derer,
die in ihm den gewandten Parlamentarier und talentvollen
Führer des Proletariats bewunderten, Bedauern und Ent
täuſchung hervorgerufen haben. Trotzdem die Partei ſich ent
ſchieden gegen die Kongoannexion erklärt hatte und er ver
ſprochen hatte, ſeine perſönliche Anſicht nicht im Parlament
gegen die Partei zu verfechten, ſchlug er ſich auf die Seite der
Leopoldſchen Regierung, als dieſe die Kongovorlage durchpeit-
ſchen wollte, und nahm dadurch der ganzen Oppoſition die mora
liſche Kraft. Dadurch hat er ſeinem Anſehen in der Partei und
ſeiner Zukunft als ſozialiſtiſcher Politiker einen ſchlimmen
Schlag verſetzt.

Wie iſt es zu erklären, daß eine ſo glänzende Laufbahn einen
ſolchen Ausgang nehmen konnte? Es handelt ſich hier nicht um
die beſonderen perſönlichen Faktoren in dieſem Falle, ſondern
um die allgemeinen Umſtände, die ihn zu einem Symptom in
der Entwicklung der proletariſchen Bewegung machen. Ein
anderes Symptom ähnlicher Art, wenn auch viel weniger uner-
freulich, war das Zurücktreten des Genoſſen Ferri, der mit
Vandervelde zu den angeſehenſten Figuren auf den inter
nationalen Kongreſſen gehörte, aus der Redaktion des Zentral-
organs der italieniſchen Partei.

Wenn man hier von einem Bankrott des Parlamentarismus
reden will, bezieht ſich das durchaus nicht auf den politiſch-
parlamentariſchen Kampf des Proletariats überhaupt, ſondern
nur auf ſeine beſondere Erſcheinungsform, den man den Par
lamentarismus der glänzenden Politiker nennen könnte.

Das verfloſſene Dritteljahrhundert war im proletariſchen
Klaſſenkampfe das Zeitalter des Parlamentarismus. Als die
Niederlage der Pariſer Kommune gezeigt hatte, daß der bürger-
liche Staat feſt begründet und nicht durch bewaffnete Aufſtände
eines noch ungenügend geſchulten Proletariats zu erſchüttern
war, griffen die Arbeiter zu der Waffe des parlamentariſchen
Kampfes. Sie machten von den bürgerlichen Jnſtitutionen
Gebrauch, um im ſtetigen Kampfe mit der Bourgeoiſie allmählich
vorzudringen und die Maſſe aufzuklären. Das Proletariat
mußte ſich zur politiſchen Partei, zur parlamentariſchen Jnter-
eſſenvertretung organiſieren und mit den Mitteln des Parla-
mentarismus, mit Rede gegen Rede in Parlament und Wahl
verſammlung den Feind bekämpfen.

Dabei traten in allen Ländern Perſonen in den Vordergrund,
die durch ihre beſonderen Fähigkeiten zu dieſem Kampfe am ge-
eignetſten waren meiſt aus bürgerlichen Kreiſen ſtammend,
ſtellten ſie ihre Talente in den Dienſt unſerer Sache. Glän-
zende Redner, ſchlagfertige Polemiker, tüchtige Kenner der par
lamentariſchen Praxis, ſcharfblickende Politiker, waren ſie im-
ſtande, in der Redeſchlacht die Schwächen des Gegners heraus
zufinden und ihn im richtigen Moment zu treffen. Und wie
glänzende Schlachten haben ſie in den Parlamenten gefchlagen!
Wie eindringlich klang aus ihrem Munde die Stimme des
unterdrückten Proletariats, ſeine Anklage gegen das herrſchende
Shſtem, ſeine Begeiſterung für das neue Jdeall Und die Ver-
treter der Klaſſe, die dabei Spießruten laufen mußten, konnten
ihre moroliſche Niederlage nur durch die brutale Stimmen-
mehrheit verdecken.

So wurden dieſe Männer zu wichtigen Faktoren im parla
mentariſchen Leben, und ſpielten ſie eine bedeutende politiſche
Rolle. Die Erfolge, die die Arbeiterbewegung in der Geſtalt
von Reformen erzielte, erſchienen als Erfolge ihres Redens.
So mußte von ſelbſt die beſchränkte Auffaſſung hervorkommen,
daß der

im Auftrage der Arbeiter,
Nicht auf die proletariſche Maſſe kam es alſo in erſter Linie
an, ſondern auf die richtigen Vertreter. Möglichſt viel Wähler
für unſere Partei gewinnen mußte bei dieſer Auffaſſung das
Ziel der Propaganda ſein. Deshalb ſollte auch die Maſſe den
in der Kunſt der Politik erfahrenen Führern möglichſt freie
Hand laſſen. Ein ſolches Verhältnis von Führer und Maſſe
iſt am beſten als politiſche Philanthropie zu bezeichnen. Es ent
ſpricht einer noch mangelhaften ſozialiſtiſchen Durchbildung des
Proletariats, das eben erwacht, ſich noch nicht den künftigen
Herrſcher fühlt, froh iſt, wenn hervorragende Männer ſeine
Sache vertreten, und ſich von ihnen führen läßt. Es entſpricht
aber auch einer unvollkommenen ſozialiſtiſchen Einſicht dieſer
Führer ſelbſt.

Das iſt ſchon deshalb nicht anders möglich, weil nicht das
gründliche Verſtändnis der ſozialiſtiſchen Theorie, ſondern die
redneriſche und politiſche Begabung ſie in den Vordergrund
brachte. Sie verſtanden die Notwendigkeit des durch den Klaſſen
kampf der Arbeiter zu erreichenden Sozialismus, aber ihre Auf
faſſung der Bedeutung der Perſon gegenüber der Maſſe war
noch ganz bürgerlich. Denn der Parlamentarismus kann nicht
ſelbſt die Arbeiter befreien er kann nur die Maſſe aufklären,
ihr Klaſſenbewußtſein wecken. Was an poſitiven Erfolgen er
zielt wird, hängt nicht von der Fähigkeit einiger Vertreter
ſondern von der Macht der Klaſſe ab. Dies nicht einzuſehen
war die Schwäche jener glänzenden Parlamentarier. Sie woll
ten durch perſönliche Begabung die Aktion der Klaſſe erſetzen;
ſie wollten durch die Kraft ihrer mit einem mächtigen Prinzip
bewaffneten Perſönlichkeit Aufgaben löſen, deren Löſung nur
die Frucht der heranreifenden Macht der Klaſſenorganiſation
ſein konnte. Sie täuſchten ſich über ihre eigne Kraft, als ſie
glaubten mehr erreichen zu können, als dem augenblicklichen
Verhältnis der Klaſſen entſprach.

Bei uns in Deutſchland gibt es auch manchen Genoſſen, der
ihrem Beiſpiel nachfolgen und eine glänzende politiſche Rolle

mann. enW Xostüme Stanbmäntel Paletots W Jacketts W Umhänge
Raumungs- sind am billigsten.
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eigentliche Klaſſenkampf in den Parlamenten, als
parlamentariſcher Parteikampf geführt und entſchieden werde.

Sie führten ihn ihrer Wähler.

Halle a. S., Freitag den 7. Auguſt 1908. 19. Jahvsg.

ſpielen möchte. Aber die Verhältniſſe laſſen hier Politikern,
die in höherer Weisheit für die Maſſe handeln und als ihren
politiſchen Wohltäter auftreten möchten, keinen Raum. Die
hiſtoriſche Entwicklung hat bewirkt, daß keine Perſonen ſon
dern nur die Klaſſen ſelbſt hier eine politiſche Rolle ſpielen
können. Hier iſt klar zu ſehen, was anderswo durch den par-
lamentariſchen Schein verdeckt wird, daß die wirkliche Größe
eines ſozialiſtiſchen Politikers darin beſteht, nicht mehr als ein
Mundftück ſeiner Klaſſe ſein zu wollen denn alle perſönliche
Größe iſt zwerghaft gegen die Kraft, die aus einer revolutio
nären Klaſſe ſelbſt fließt. Was ein hoch entwickeltes Prole-
tariat in ſeinem Führer liebt, iſt nicht der über ihm ſtehende
Wohltäter ſondern der beſte Teil ſeiner ſelbſt.

Das Zeitalter der glänzenden Parlamentarier geht zu
Ende. Einerſeits kümmert ſich die Bourgeoiſie nicht mehr um
moraliſche Niederlagen und denkt ſie nur noch an ihre mate-
riellen Machtmittel; dann bleiben die Reformen aus, dann
hilft kein Reden mehr ſondern Macht muß gegen Macht ge-
ſtellt werden und die Maſſe ſelbſt muß hervortreten. Ander-
ſeits wächſt die ſozialiſtiſche Einſicht, die Organiſation und
damit das Selbſtgefühl des Proletariats immer mehr; es
nimmt ſeine Geſchicke ſelbſt in die Hand und kann der Vor-
mundſchaft entbehren. Dabei ſind dann Konflikte des „höheren
ſtaatsmänniſchen Blicks“ des Führers und des klaren prole-
tariſchen Klaſſenbewußtſeins der Maſſe unvermeidlich. Sie
ſind das Symptom eines entwickelteren Stadiums des Klaſſen-
kampfes. Und nur dann wird ein verdienſtvoller ſozialiſtiſcher
Politiker nicht zu einem Hemmnis in dieſer Entwicklung wer
den, wenn er ſich zeitig durch die Tatſachen dahin belehren
läßt, daß im Befreiungskampf des Proletariats nicht ſeine
Führer ſondern ſeine eigne Einſicht und ſeine Maſſenorgani-
ſation die entſcheidenden Machtfaktore bilden.

Halle und Saalkreſs.
Halle, den 6. Auguſt.

Wie man das liebe Publikum einſeift.
Die vornehme Allg. Ztg. ſetzt ihrer Handvoll Leſern wieder

einmal einen Brei vor, der denkende Menſchen anekeln
würde. Aus einem Erlaß des Schweizer Militärdepartements,
der im deutſchen Militär-Wochenblatt abgedruckt iſt, deſtilliert
die Allg. Ztg. ein Gebräu, das das Gegenteil von dem iſt, was
eigentlich der Erlaß bezweckt. Jn dem Erlaß heißt es u. a., daß
die Kraft eines Volkes im Kriege der ſchwerſten Probe unter-
worfen iſt, und daß dieſe nur ein Volk beſtehen kann, das kern
geſund, opferfreudig und von patriotiſcher Geſinnung erfüllt
iſt. Die Armee iſt das Werkzeug zum Schutze der Unabhängig-
keit und Selbſtändigkeit eines Volkes und Staates; ſie wird
verſagen, wenn ſie nicht ihre Wurzeln im Volke hat, denn aus
dem letzteren ſaugt ſie ihre Kraft, gewinnt ſie ihren ſicheren
Halt; in ſeinem Vertrauen findet ſie den Sporn zu höchſter
Leiſtung, zu Anſtrenguüngen, Entbehrungen, Opfern und Leiden
aller Art. Darum müſſen Volk und Armee eins ſein,
wenn ſie die Probe eines Krieges erfolgreich beſtehen wollen.

Weiter heißt es: Als vornehmſte Ziele bezeichnen wir: 1. Die
Herbeiführung von Sicherheit bei den Wehrmännern aller
Grade in dem, was jeder in ſeiner Stellung wiſſen und können
muß, um im Kriege nicht nur auf Befehl, ſondern auch aus
eigener Jnitiative mit Selbſtvertrauen und richtig handeln
zu können. 2. Die Schaffung einer Autorität der Vorgeſetzten,
die in allen Lagen ſtandhält. 3. Die Weckung und Pflege der
Dienſtfreudigkeit und des Vertrauens in die Tüchtigkeit unſeres
vaterländiſchen Wehrſyſtems. Mit dem Milizſyſtem kann ein
kriegstüchtiges Heer nur dann geſchaffen werden, wenn dieſe
Ziele miteinander (alſo von Armee und Volk) angeſtrebt wer
den; ſie ſind nicht voneinander zu trennen.

Die bis auf die Knochen königstreue vornehme Allg. Zeitung
folgert nun ſchlauerweiſe daraus, daß auch in der Schweiz der
Wert und die Bedeutung einer ſtarken Armee anerkannt
werde. Daß es ein Milizheer iſt, wie es die Sozialdemo-
kratie wünſcht (unter Ausſchluß der auch der bürgerlichen
ſchweizeriſchen Republik noch anhaftenden militäriſchen
Schattenſeiten) ſcheint der vornehmſten Zeitung Halles noch
nicht bewußt zu ſein.

Aber die Beſprechung des Erlaſſes würde doch ſeinen Zweck
verfehlt haben, wenn man nicht der verhaßten Sozialdemokratie
eins dabei auswiſchte. Darin ſind ſich alle „unparteiiſchen“
und „vornehmen“ Blätter einig. Und ſo plappert die vor
nehme Zeitung das Ammenmärchen der bürgerlichen Kinder
ſtube nach, die Sozialdemokratie ſtrebe unausgeſetzt dahin, eine
Scheidewand zwiſchen unſerem Volke in Waffen und dem im
bürgerlichen Kleide aufzurichten.

Dieſe närriſche Lüge kann ja zum Lachen reizen. Iſt nicht
das gerade Gegenteil der Fall? Wird dieſe Scheide-

wand nicht künſtlich von den Anhängern des Militarismus auf
gerichtet? Wir wiſſen, daß das Volk in Waffen aus dem Volk
im bürgerlichen Kleide hervorgeht und daß daher beide „Völ-
ker“ eins ſind. eins ſein müſſen, um die heutige ſogenannte
„göttliche“ Geſellſchaftsordnung umzukrempeln. Deshalb
ſucht man eine Scheidung zu konſtruieren, weil nur Einig-
keit uns zum Ziele führen wird.

Den ſchönſten Purzelbaum ſchlägt aber die Allg. Ztg. mit der
Behauptung, daß der ſchweizeriſche Erlaß nur beweiſe, daß mit
aller Kraft dem Wunſche der Sozialdemokratie nach einem
Milizheer entgegengearbeitet werden müſſe. Die Hoffnung,

daß die Sozialdemokratie jemals in Liebe zu „Kaiſer und
Reich“ entflammen werde, kann aber die Allg. Ztg. ruhig be
graben, wie auch ſie ſelbſt mit ihrer pendelnden Logik ſchon
längſt begraben ſein wird, wenn die Sozialdemokratie das
Milizheer einführt.

Zur Verpachtung des Stadtgutes
Während der bisherige Pächter des Stadtgutes, Herr

Schramm, bei der Wiederverpachtung nur 23000 Mk. geboten
hat, lautet die Offerte des Landwirts E. Voigt in Grünſtedt auf
25 400 Mk. und die des Amtmanns Wolter auf 28 000 Mk. Es
wird berichtet, Herr Wolter habe an ſein Gebot Bedingungen
geknüpft, deren Bewilligung weſentlich mehr austragen würde
als ſein Mehrgebot ausmacht. Erſt nach Kenntnisgabe dieſer
Bedingungen wird ein Urteil darüber möglich ſein. Das
Stadtgut umfaßt an eigenen Plänen rund 15714 Hektar. Herr
Schramm bezahlte früher 23 600 Mk. Jahrespacht; durch Ab-
trennungen hatte ſich die Summe auf 20 962,61 Mk. erniedrigt.
Er hat ſomit jetzt reichlich 2000 Mk. mehr geboten als bisher.
Das konnte er gut und gern tun. Auch bei ſeinem neuen Ge-
bote will er nur im Durchſchnitt 146 Mark für das Hektar
zahlen, alſo pro Morgen etwa 38 Mk. Das jſt viel zu wenig.
Herr Voigt bietet reichlich 161 Mk. pro Hektar. Auch dieſes
Angebot kann noch nicht befriedigen. Die Stadt würde bei
einigermaßen ſachgemäßer Bewirtſchaftung einen weſentlich
höheren Reingewinn erzielen können. Es iſt nicht zu erſehen,
warum zwar die Stadt die Produktion von Gas, Elektrizität
und Waſſer in eigner Regie betreibt, aber die viel einfachere
Bewirtſchaftung eines Landgutes nicht ſelbſt ſollte in die Hand
nehmen können.

Vom Geſindeelend
Zu dem Selbſtmorde des 14jährigen Dienſtmädchens Emma

Kolbe aus Hettſtedt, die Anfang voriger Woche den Tod in der
Saale ſuchte und fand, iſt noch zu berichten, daß ſie nicht nur die
Wirtſchaft beim Kaufmann Schuller, Krukenbergſtraße 25, zu
beſorgen hatte ſondern auch die der Schwiegermutter. Der
Mund des Mädchens iſt nun verſtummt; es kann nicht mehr er
zählen, wie nach und nach die Hoffnungsloſigkeit und das Ueber-
maß von Druck in Verzweiflung umgeſchlagen ſind, ſo daß der
törichte Gedanke des Selbſtmords ſich einkrallen und zur Tat
werden konnte. Wenn Frau Schuller den Eltern des Mädchens
gegenüber der Vater iſt ein ſehr reichstreuer Mansfelder
Bergmann behauptet hat, das Mädchen ſei vielmäulig ge-
weſen, ſo iſt das recht bequem. Nur ſagt ſich jeder, daß ein
vielmäuliges Mädchen nicht daran gedacht haben würde, den
Tod zu ſuchen. Als die Eltern mit einer ihnen bekannten, hier
wohnenden Frau bei Frau Schuller erſchienen, um die Sachen
des Mädchens abzuholen, verweigerte anfänglich Frau Schuller
die Herausgabe, weil ſie durch den Selbſtmord des Mädchens
Unkoſten gehabt habe und ein anderes Mädchen hätte ſuchen
müſſen.

Kein Dienſtmädchen war es, das den Tod in der Saale ge
ſucht hat, ſondern die Ehefrau des Maurers Reiche, die nach
einem ehelichen Zwiſt Selbſtmord beging. Die Leiche iſt noch
nicht gefunden.

Ein freches Diebesſtückchen hat ein bis jetzt noch unermittelt
gebliebener junger Mann auf der Delitzſcherſtraße verübt. Er
gns in die nung einer Handelsfrau angeblich in geſchäftlicher

r r Als die Frau zur Bedienung der Kundſchaft in
en en mußte, ſchickte er eines der anweſenden Kinder s die

Straße, dem anderen ſtülpte er einen Filzhut über die Ohren,
ſtahl dann ein frei daliegendes Portemonnaie und verſchwand,
ohne ſeine Adreſſe zu hinterlaſſen.

Das geſtrige Gewitter brachte auch in unſerer Stadt einige
Blitzſchläge. Jn der Taubenſtraße fuhr der Blitz in einem
Hauſe durch den Schornſtein in eine Küche, betäubte eine Frau,
richtete aber ſonſt keinen Schaden weiter an, außer daß er das
Dach beſchädigte und einige Ziegel auf die Straße warf.
Das Gewitter auch das Drehſtromnetz des ſtädtiſchen
Elektrizitätswerks außer Betrieb, ſo daß es weder Beleuchtung
noch torkraft in den weiteren Stadtvierteln gab.

Die Neuegnipierung am Kaiſer Wilhelmsdenkmal erſtreckte
ſich auf alle Perſonen. Moltke erhielt als Palladin des Reiches
eine reichhaltige Speiſekarte; er ſollte damit wahrſcheinlich an
deuten, daß die Geſchmäcker über das Denkmal ſehr verſchieden
ſind. Der Deutſche Michel erhielt als Zeichen des Fortſchritts
eine Automobilbrille und zum Zeichen deſſen, daß bei Einführung

einer e n e dem Michel Zigarren unerſchwing
lich werden, eine lange Pfeife, die allerdings auch als Zeichen der
e en Behäbigkeit gelten könnte. Die beiden gert

kleideten Nixen wurden angeſichts ihres ſehr unmoraliſch und
unſittlich wirkenden Koſtüms mit einem Jnfanteriehelm bezw.
roten Kopftuch bekleidet. Der Helm würde wohl ſelbſt dem
ſchwärzeſten Sittlichkeitsapoſtel genügt haben, aber das rote Kopf
tuch, das die vielen Sozialdemokraten verſinnbildlichen ſoll, war
ein recht ſchlechter Scherz der Denkmalsſchmücker und brachte
ihnen die verdiente Strafe des Totſchweigens. Hätten ſie anſtatt
eines roten Kopftuchs einen Kavalleriehelm und vielleicht no

und Kanone verwendet, ſo würden die mit nen na
patzen ſchießenden Spießbürgerblätter das mit dem nötigen Re

ſpekt gemeldet haben. Aber ſo? Ueberall muß auf die ver
maledeite vaterlandsloſe rote Rotte angeſpielt werden, die ſchon
manchen den Appetit verdorben hat.

Der Ballonaufftieg im Zoologiſchen Garten ſtand vom Anfang
an unter einem a Zeichen. Am Sonntag ließ dasſchlechte Wetter überhaupt keinen Aufſtieg zu und als ſ geſtern

ein zahlreiches Publikum verſammelt hatte, um dem Aufſtieg bei
zuwohnen, kam wieder Jupiter Pluvius und machte alle Freude
unichte. r ſtieg der Feſſelballon kurz nach 5 Uhr mit dreiFerren auf, aber ein jäh eintretender Wind (vor dem Gewitter)

drückte den Ballon tief herab und brachte die Gondelinſaſſen in
Aengſten. Der eine der Herren ſtieg auf den Rand der Gondel,
hielt Netzwerk des Ballons feſt und ſprang dann, als die
Gondel der Erde nahe kam, auf die Erde. Der unruhig hin und
r pendelnde Ballon riß dann einen ſtarken Aſt von einem

ume ab und zertrümmerte eine ge Gaslaterne, ehe es ge
lang, den an einem Seile J on auf ſeinen beſtimmten
Platz e bringen. Unſerer ng nach hätte der Ballon an

m g e ſein müſſen. Abends nach 28 7 ſtieg dann
l. Paulus mit dem Gärtner des Zoologiſchen ens doch

Ruhig und ſicher verſchwand dann der große Ballonnoch auf.
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aus dem Geſichtskreis der vielen Tauſend Menſchen, die auf
Straßen und Plätzen nach dem Abendhimmel ſchauten. Wie uns
mitgeteilt wird, iſt die kühne Luftſchifferin bis zu 800 Meter Höhe
aufgeſtiegen und nach R ſtündiger Fahrt ohne Schwierigkeit zwiſchen
Kütten und Gutenberg gelandet.

Reideburg, 6. Aug. (E. B.) Bei dem geſtrigen Gewitter
ſchlug der Blitz in die Scheune des Rittergutes und zündete ſo
fort. Von den in der Scheune beſchäftigten Arbeiterinnen muß-
ten zwei polniſche bewußtlos vom Platze getragen werden.
Sämtliche in der Scheune befindlichen Getreide- ſowie Stroh-
vorräte und Gerätſchaften verbrannten.
ſttichang, 5. Auguſt. Unbekannte Diebe haben bei einem

hieſigen Einwohner einen nächtlichen Beſuch abgeſtattet und ihn
um 200 Mk. erleichtert.

Teicha, 5. Auguſt. Daß Gefängnisſtrafe nicht immer beſſernd
wirkt, beweiſt ein Fall, der ſich am Montag hier zugetragen hat.
Ein kaum aus dem Gefängnis entlaſſener Arbeiter (der Name iſt
leider nicht genannt) überfiel ein 17 jähriges Mädchen, ſchleppte es
in ein Weizenfeld und vergewaltigte es dort. Der freche Burſche
verſchwand dann und wird jetzt von der Gendarmerie geſucht.

Könnern, 5. Auguſt. Arbeiterriſiko. Der jugendliche Ar
beiter Hoffmann geriet in die Dreſchmaſchine, wobei er vier
Finger der rechten Hand einbüßte. So jung und ſchon zum

üppel geworden.

Gerichtsſaal,
Schöfkeungericht.

Halle a. S., 5. Auguſt.
Ueberbotene „Höflichkeit“. Ein früherer Platzmeiſter des Ein

kaufsvereins der hieſigen Kohlenhändler war am Vormittage des
11. März ds. Js. auf dem Güterbahnhofe mit einem Schirrmeiſter
in Streit geraten. Der Platzmeiſter führte die Aufſicht über den
Verladeplatz des Einkaufsvereins, der auf dem Güterbahnhof ein
beſonderes Gleis hat; er forderte den Schirrmeiſter, der mit
Rangieren beſchäftigt war, auf, mehrere Wagen etwas zurück-
fahren zu laſſen, um den Zugang zum Kohlenſchuppen frei zu
bekommen. Der Schirrmeiſter ſoll jedoch in barſchem Tone ab-
gelehnt haben. Der Platzmeiſter ſoll darauf ärgerlich gerufenhaben „Sie ſind ein ganz gemeiner, ungebildeter Menſch Wenn

Sie meine Befehle nicht befolgen wollen, mögen Sie ſich vom
Platze ſcheren, oder Sie können noch eine Tracht Prügel be-
ziehen Der Schirrmeiſter beſtritt vor Gericht entſchieden, barſch
geworden zu ſein, ebenſo verſicherte der Platzmeiſter nicht minder
beſtimmt, ſolch beleidigende Worte nicht gebraucht zu haben. Der
Schirrmeiſter habe nur deshalb Anzeige gegen ihn erſtattet, um
ſeiner Beſchwerde bei der vorgeſetzten Behörde zuvorzukommen.
Das Gericht hielt jedoch die beleidigenden Aeußerungen für er-
wieſen und erkannte gegen den Ex-Platzmeiſter auf 30 Mk. Geld-
ſtrafe. Der Amtsanwalt hatte in Anbetracht des beiderſeitigen
Wortwechſels, an dem ſich wohl auch der Beamte in lebhafter
Weiſe beteiligt haben möge, 10 Mk. Geldſtrafe für ausreichend
gehalten.

Parteinachrichten.
Zum Parteitage in Nürnberg. Jn der am 26. Juli abge

haltenen Generalverſammlung des Kreisvereins Königs-
berg-Land-Fiſchhauſen wurde im Anſchluß an ein
Referat des Genoſſen Linde über den Nürnberger Parteitag
folgender Antrag einſtimmig angenommen:

„Der Parteitag wolle beſchließen: Der gemeinſame Beſchluß
des Parteivorſtandes und der Generalkommiſſion betreffend
die Maifeierfrage in bezug auf die Aufbringung der
Mittel zur Unterſtützung Ausgeſperrter erhält folgende Faſſung:
„Die für die Unterſtützung nötigen Mittel ſind für die allein
politiſch Organiſierten aus der Zentralkaſſe der Partei, für
die allein gewerkſchaftlich Organiſierten aus der Zentralkaſſe
der Gewerkſchaften und für die beiden Organiſationen Ange-
hörigen aus beiden genannten Kaſſen zu gleichen Teilen zu
zahlen.“

Die Genoſſen in Bant ſtellen den Antrag, der Parteivor-
ſtand möge Mittel und Wege ausfindig machen, um eine Ver
billigung der Neuen Zeit herbeizuführen, die es einem
größeren Teil der Genoſſen ermöglicht, Leſer derſelben zu
werden.

Die letzte Parteiverſammlung des Stuttgarter Sozial
demokratiſchen Vereins beſchäftigte ſich mit dem Parteitag in
Nürnberg. Nach kurzer Begründung durch den Vorſitzenden
Genoſſen Weſtmeyer gelangte ohne Debatte ein Antrag zur
Frage der Jugendorganiſation mit allen gegen zwei oder drei
Stimmen zur Annahme. Der Antrag beſagt:

„Der Parteitag hält in Befolgung des Mannheimer Partei-
tagsbeſchluſſes das Beſtehen von ſelbſtändigen unpolitiſchen
Jugendorganiſationen nach wievor im Jntereſſe der proletariſchen
Jugend für nötig und empfiehlt den Parteigenoſſen, ſie nach
Kräften zu unterſtützen. Der Parteitag beauftragt ferner den
Bildungsausſchuß, die Herausgabe einer ſozialiſtiſchen Jugend
zeitung in die Wege zu leiten.“

Die Parteivereine in Göppingen und Gmünd ſprachen ſich
gleichfalls für die Selbſtändigkeit der Jugendorganiſationen
aus. Aus ganz Württemberg dürfte kaum ein Delegierter zum
Parteitag entſandt werden, der eine andere Stellung zu der
Frage einnimmt. Es muß anerkannt werden, daß die Jugend-
organiſationen in Württemberg trotz der kurzen Zeit ihres
Beſtehens bereits Tüchtiges geleiſtet haben. Zu Differenzen
mit der Partei oder den Gewerkſchaften iſt es nirgends ge-
kommen.

Der Wahlvereinsvorſitzende als Einbrecher. Um den deut
ſchen Arbeitern die Erfüllung ihrer Organiſationspflicht zu
verekeln, bringen Poſt und Reichsverbandskorre-
ſpondenz Liſten ſolcher Perſonen, die in der Arbeiterbewe-
gung Gelder unterſchlagen oder ſonſtige Unehrenhaftigkeiten
begangen haben oder begangen haben ſollen. Mit welcher
Skrupelloſigkeit derartige Liſten zuſammengeſtoppelt werden,
haben wir ſchon mehrfach gezeigt. Heute müſſen wir in Kürze
einen Fall ſchildern, den die Poſt neben anderen zum Teil
ſchon widerlegten, am 21. Juli auftiſchte. Sie teilte mit, daß
der Drechſler Alfred Berz, Vorſitzender des ſozialdemokra-
tiſchen Wahlvereins in Burgdorf, Provinz Hannover, vor kur-
zem verhaftet worden ſei, weil er einem Schlafburſchen, der
dort bei einem Drechſler wohnte, aus ſeiner Kommode mittels
Einbruchs 31 Mark geſtohlen habe, um damit das Defizit ſeiner
Kaſſe zu decken.

Dieſe Nachricht tauchte zuerſt auf im Burgdorfer
Kreisblatt, wo man ganz genau wußte, daß Benz, der
erſt vor kurzem dort zugereiſt war, nie Vorſitzender des ſozial-
demokratiſchen Wahlvereins am Orte geweſen iſt. Nach ord-
nungsparteilicher Gepflogenheit verweigerte die Redaktion des
Kreisblattes dem Vorſitzenden des Wahlvereins die Aufnahme
einer Berichtigung.

Ob Berz, der im Holzarbeiterverband organiſiert war, des
Einbruchsdiebſtahls ſchuldig iſt, wird die demnächſt ſtattfin-
dende Gerichtsverhandlung ergeben. Jn Burgdorf macht man
ſich eigene Gedanken über die Sache.

Zur Kennzeichnung preußiſcher Zuſtände verdient in der An-
ze]egenheit noch folgendes erwähnt zu werden. Am Tage nach

Verhaftung wurde Berz freigelaſſen, worauf er wieder bei
em früheren Meiſter in Arbeit trat. Am ſelben Tage noch,

während der Gehilfe in der Werkſtatt beſchäftigt war, kam ein
Polizeibeamter und legte dem Meiſter ein Schriftſtück vor, worin
dieſer beſcheinigte, daß er Berz entlaſſen werde. Der Meiſter
dachte bis dahin nicht an eine Entlaſſung des Arbeiters, als
er aber das Schriftſtück ſah, willigte er ein. Der Beamte ließ
ſich dann gleich die Quittungskarte für die Jnvalidenverſiche-
rung geben, und nun verhaftete er Berz abermals wegen
Fluchtverdachts, weil er arbeitslos ſeil

So einfach macht man es, um einen Arbeiter wegen „Flucht-
verdacht“ hinter Kerkergitter zu bringen.

Gewerkſchaltliches.
Jtalien. Der Streik in Parmaführte zu Diffe-

renzen zwiſchen Syndikaliſten, Partei und
Gewerkſchaften. Jn Parma hat am 29. Juli eine Kon-
ferenz getagt, beſtehend aus Vertretern des Parteivorſtandes,
der parlamentariſchen Gruppe, der gewerkſchaftlichen Zentral-
verbände (Confederazione del lavoro), der Landarbeiterfede-
ration und einer Anzahl von Arbeiterkammern, um den Be-
richt der von dieſen Verbänden eingeſetzten Unterſuchungs
kommiſſion entgegenzunehmen. Es handelte ſich um den
Streik in Parma:

Bei Beginn des Streiks hatten der Zentralverband der Land-
arbeiter und die Arbeiterkammer von Parma gemeinſam zu
ſammen gearbeitet. Es war beſchloſſen worden, den Streik
nicht auf andere Gebiete übergreifen zu laſſen. Dieſe Ab-
machung hat die ſyndikaliſtiſche Kammer nicht gehalten; ſie
ſuchte die Bewegung weiter auszudehnen, z. B. auf Borgo S.
Donnino. Wegen dieſer und anderer Dinge kam es zwiſchen
den beiden Körperſchaften bald zum Bruch. Die oben genann-
ten Korporationen ſahen ſich ſchließlich veranlaßt, am 10. Juli
ein Unterſuchungskomitee einzuſetzen und ferner den Beſchluß
zu faſſen, die Verteilung der einlaufenden Unterſtützungsgelder
ſelbſt in die Hand zu nehmen. Durch den Bericht der Kommiſ-
ſion wird nun folgendes feſtgeſtellt:

Die Zahl der Streikenden iſt von den ſhndikaliſtiſchen Füh-
rern derſelben maßlos übertrieben; mehr als 15 000 haben am
Streik niemals teilgenommen, alſo weniger als die Hälfte,
wie man nach den Mitteilungen der Führer glauben machen
wollte. Trotz gegenſeitiger Behauptungen iſt jetzt der Streik
zu Ende. Die Gelder, welche durch die Solidarität der Ar-
beiterklaſſe, namentlich durch die Aufrufe in der ſozialiſtiſchen
Preſſe, zuſammengebracht wurden, ſind zum Teil planlos ver-
geudet worden. Die Arbeitskammer habe Fehler auf Fehler
gehäuft. Die Kommiſſion ſtellte in 35 Orten, die an dem Streik
beteiligt waren, Erhebungen an und ermittelte in dieſen 11 243
Streikende, inbegriffen die Frauen. Jetzt ſind noch 8966 Per-
ſonen vorhanden, die nach der Zählmethode der Syndikaliſten
noch als Streikende betrachtet werden könnten. Die meiſten
davon aber arbeiten bei den kleinen Pächtern, oder ſind bei
öffentlichen Arbeiten beſchäftigt, während 1339 ausgewandert
ſind. An Arbeitsloſen ſind 2810 verhanden, andererſeits wur
den im ganzen Gebiet etwa 4000 Streikbrecher feſtgeſtellt. Von
einem Generalſtreik konnte in Wirklichkeit zu keiner Zeit der
Bewegung die Rede ſein.

Soweit die Feſtſtellungen der Kommiſſion, die auf eingehen-
den Ermittelungen beruhen. Die Konferenz beſchloß, die Geld
ſammlung durch das italieniſche Proletariat von nun ab ein-
zuſtellen. Die noch vorhandene Summe von zirka 24000 Fr.
ſoll das Unterſtützungskomitee nur noch für die Opfer des
Streiks verwenden (für Rechtsſchutz, die Familien der Ver-
urteilten uſw.

Dieſe bedauerlichen Vorkommniſſe ſind nicht eine zufällige
Erſcheinung, ſie beruhen nicht auf Fehlern einzelner Perſonen,
ſondern auf den gegenſätzlichen, prinzipiellen Anſchauungen
innerhalb der italieniſchen Arbeiterbewegung. Die ſhndika-
liſtiſche Richtung ſucht die Gewerkſchaften immer mehr in das
anarchiſtiſche Lager zu drängen, wo der Generalſtreik als das
einzige und wahre Mittel zur Befreiung der Arbeiterklaſſe ge-
prieſen wird. Als der Kampf in Parma keine Ausſicht auf
vollen Erfolg mehr bot, fanden die Führer nicht den richtigen
Weg zu einem würdigen Rückzuge. Gerade von dort ab wen-
deten ſie ihre, für die kämpfende Arbeiterſchaft ſo verderbliche
Methode an, die darin beſteht, den Kampf des Kampfes wegen
zu führen. Die Shyndikaliſten finden ihren Rückhalt nament-
lich in den lokalen Arbeitskammern. Jhnen gegenüber ſtehen
die zentralen Berufsverbände. Dieſe (dazu gehört auch der
Zentralverband der Landarbeiter) und die Partei, die nament
lich die Gelder für die Streikenden beſchafft haben, fühlten ſich
deswegen mit Recht verpflichtet, einzugreifen, um Klarheit zu
ſchaffen. Das oben wiedergegebene Reſultat der Unter-
ſuchungskommiſſion rechtfertigt durchaus das Vorgehen der ge-
nannten Korporationen.

Polizeiliches und Gerichtliches.
8 Der beleidigte Streikbrecheragent. Unter der Spitzmarke:

„Ein Oberhirſch als Streikbrecheragent“, hatte der Vorwärts am
28. März berichtet, daß bei einem Streik in der Eiſengießerei
von Gubiſch in Liegnitz, der Hirſch-Dunckerſche Gewerkſchaftsleiter
M. Strohfeldt aus Breslau, arbeitsloſe Gewerksvereinler als
Streikbrecher vermittelt hat. Wegen der Uegzerſchrift ſtrengte
Strohfeldt Klage gegen den verantwortlichen Redakteur des Vor
wärts, Genoſſen Davidsſohn, an, wurde aber damit vom Breslauer
Schöffengericht abgewieſen. Das Gericht erachtete als erwieſen,
daß Strohfeldt Streikbrecher vermittelt habe. Mit dem Ausdruck
„Streikbrecheragent“ ſei deshalb nur eine Tatſache bezeichnet wor-
den. Gegen dieſes Urteil legte Strohfeldt Berufung ein. Die
Breslauer Strafkammer hat daraufhin jetzt den Genoſſen David-
ſohn zu 20 Mark Geldſtrafe verurteilt, indem ſie in dem
Ausdruck „Streikbrecheragent“ eine formelle Beleidigung
erblickte.

An der Tatſache, daß ein Hirſch Dunckerſcher „Arbeiterführer“
Arbeitswillige vermittelt hat, wird durch dieſes Urteil natürlich
nichts geändert.

Aus dem KReiche.
Freiberg (Sachſen). Grete Beiers Mutter nicht

wahnſinnig. Gleich nach der Hinrichtung wurde gemel-
det, daß die Mutter der Grete Beier, die Bürgermeiſterswitwe
von Brand, durch die s beim Abſchied von ihrer
Tochter geiſteskrank geworden ſei. Die Anſtaltsdirektion des
Zuchthauſes in Waldheim, in der ſich die Mutter aufhält, er
klärt jedoch, daß die 5 Beier ſich geſundheitlich wohl fühle
und ihre ganze Lage ſehr verſtändig beurteile.

Dresden. Der pathologiſche Rauſchzuſtand des
ſtiebitzenden Gefängnisgeiſtlichen. Wie wirgeſtern mitteilten, iſt der a r Caspari in Bautzen
in der Dresdener Kunſtausſtellung beim de ertappt wer
den. Zu dieſer Affäre ſchreibt der Nervenarzt Dr. med. Hoff
mann in Banutzen einem Dresdener Blatte:

„Als behandelnder Arzt des Verhafteten habe ich nach allen
Mitteilungen und Umſtänden den Eindruck, daß es ſich um
einen ſogenannten pathologiſchen Rauſchzuſtand handelt, in
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welchem dem r die Verantwortlichkeit für ſein Tun
nicht e we kann. Derſelben Meinung iſt auch der-eng A deſſen weiterer Beo

chtung ſich Herr C. zurzeit
n der nächſten z Dresdens befindet.“
Der Anſtaltsgeiſt d Caspari, der wer weiß wie oft ſchon

den Jnſaſſen der Landesanſtalt das Verwerfliche des Vergrei-
ens an fremdem Eigentum auseinandergeſetzt hat, kann natür
ich nur in einem geiſtigen Dämmerzuſtande, oder wie der
Pſychiater ſagt, in einem r r ſichgegen das 7. Gebot vergangen haben. Die Gerichte werden
en Mann alſo freiſprechen müſſen, damit er ſeinem geiſtlichen

Amte in der Landesanſtalt zu Bautzen wiedergegeben werde.

Hamburg. Mord e e feng rerBote und jetzige Rentier Schnelle gab Mittwoch früh auf ſeine
noch ſchlafende Frau einen Schuß ab, der ſie in die linke Schläfe
traf; dann ſchoß er ſich ſelbſt in den Mund. Schwerverletzt
wurden beide in das Krankenhaus gebracht, an dem Aufkom-
men der Frou wird gezweifelt. ie Eheleute machten vor
kurzer Zeit eine Erbſchaft, worauf der Ehemann ſeine Stellung
aufgab. Am Mittwoch begab er ſich auf das Erbſchaftsamt,
um eine Summe zu erheben, die ihm aber verweigert wurde.
Schnelle ſchrieb darauf einen Brief an einen Bekannten, worin
er erklärte, nicht länger leben zu können, worauf er die Tat
begangen zu haben ſcheint.

Oppeln. Kulturarbeit mit dem Beile. Mittwoch
früh wurde der Arbeiter Johann Syga aus Turawa durch den
Scharfrichter Schwietz aus Breslau enthauptet. J hatte
am 6. Februar die Hegemeiſtersfrau Hinke in ihrer Wohnung
ermordet und beraubt.

Vermiſchtes.
Zeppelins Ballon verbrannt.

Der Ballon des Grafen Zeppelin, der in Echterdingen' bei
Stuttgart niedergegangen war, iſt vollſtändig vernichtet.
Der plötzlich einſetzende Wind riß ihn eine Strecke weit fort, etwa
50 Meter vom Ankerplatz ſchoß eine mächtige Feuerſäule
aus dem Ballon empor, die ihn im Augenblick zerſtörte. Meh-
rere Perſonen ſind verletzt. Graf Zeppelin blieb unver-
wundet.

Ueber die Ballonkataſtrophe wird noch aus Echterdingen ge
meldet: Mittwoch mittag gegen 3 Uhr entſtand an der Landungs-
ſtelle des Luftſchiffes des Grafen Zeppelin bei Echterdingen ein
Wirbelwind, der das Luftſchiff mit großer Gewalt losriß und
etwa eine halbe Stunde weit forttrieb, bis es an Bäumen auf-
ehalten wurde, wobei es Feuer fing und ein paar Sekunden
päter vollſtändig in Flammen aufging. Als der Wind einſetzte,

erhob ſich das Luftſchiff mit ſeinem hinteren Teile in die Höhe
und ſtellte ſich beinahe auf die Spitze. Das Luftſchiff, welches
knapp über die Zuſchauer hinwegtrieb, verletzte dabei drei Per-
ſonen ſchwer, eine Perſon wurde tödlich verwundet. Zwei Per
ſonen befanden ſich noch in dem Luftſchiff, ein Monteur von den
Daimlerwerken und ein Soldat, die aber, als ſich das Luftſchiff
an den Bäumen verfing, herausſprangen. Beide trugen dabei
ſchwere Verletzungen davon. Graf Zeppelin war, als ſich das
Unglück ereignete, nicht an der Unfallſtelle anweſend, ſondern hielt
ſt in Echterdingen auf, von wo er bei Ausbruch des Brandes
ofort per Automobil herbeieilte. Er konnte aber nur noch zu

den Trümmern ſeines Werkes gelangen. Er ſoll geſagt haben:
Jch gebe es noch immer nicht verloren. Die Verletzten wurdenper Automobil fortgeſchafft. Graf Zeppelin fuhr per Automobil

nach Stuttgart.
Die Stadt Donaueſchingen niedergebrannt

Geſtern nachmittag brach in der Stadt Donaueſchingen Groß-
feuer aus, daß ſich infolge Waſſermangels bald über die ganze
Stadt ausbreitete. Die Stadt hat 3761 Einwohner und liegt
im badiſchen Kreiſe Villingen. Jm Park des Reſidenzſchloſſes
des Fürſten von Fürſtenberg, das eine Menge wvertvoller
Sammlungen enthält, liegt die ſogenannte Donauquelle.

Dem Feuer ſoll bereits eine Anzahl Menſchenleben zum
Opfer gefallen ſein.

Erdſtöße in Algerien ſind auch in verſchiedenen Ortſchaf-
ten um Conſtantine herum verſpürt worden, u. a. in Philipp-
ville, Guelma und Kurkle. Jn letzterer Ortſchaft ſtürzte ein
Haus ein. Eine Frau mit vier Kindern wurde getötet, zwei
andere Frauen ſchwer verletzt. Jn Conſtantine ſind Mittwoch
abend wiederum Erdſtöße verſpürt worden.

Nicht verunglückt ſind die beiden deutſchen Studenten, die
von Grenoble aus eine Hochtour in die ſang hegn Seealpen
unternommen hatten. Sie ſind Mittwoch wohlbehalten nach
Grenoble zurückgekehrt.

Furchtbare Rache von Wilderern. Aus Wels (Ober-
der Wiener Arb. Ztg. gemeldet: Seit meh-reren Wochen bereits war der in ögkub anſäſſige Jäger

d Weber abgängig und man befürchtete, daß er einem Ver-
rechen zum Opfer gefallen ſei, nachdem er wiederholt mit

Wilderern Zuſammenſtöße gehabt und auch mehreren das
Handwerk gelegt hatte. Nunmehr iſt Weber als Leiche aufge-
funden worden, und zwar iſt er einem ſcheußlichen Verbrechen
zum Opfer n An der von Kohlgrub nach Murau füh-
renden Straße wurde er von mehreren Wilderern überfallen
und kampfunfähig gemacht. Dann ſchleppten ihn die Wilderer
ins Gebüſch, hängten ihn an den Füßen auf und quälten ihn
auf die ſchauerlichſte Weiſe zu Tode. Zum Schluß zündeten dier unter dem Haupte ihres Opfers ein geier an, ſo
das der Tod durch Erſticken eintrat. Das Verbrechen muß be-
reits vor etwa drei Wochen verübt worden ſein. Die an einem
Baume verkehrt hängende und bereits ziemlich ſtark verweſte
Leiche Webers wurde geſtern von Holzarbeitern aufgefunden.
Von den Tätern fehlt vorläufig jede Spur.

Große Hitze wiederum in Neuhork. Am RMirtt-
woch ſtarben vier Perſonen an Hitzſchlag; ſehr viele mußten ſich
in ärztliche Behandlung begeben.

*Jn Liſſabon wurde der Marquis von Tandella, der beſte
Freund des verewigten Königs Dom Carlos, von ſeinem eige-
nen Neffen 9 en, der vor ſeiner Verhaftung Selbſtmord
be ing Die Motive der Bluttat ſind noch vollkommen unauf
geklärt.

,vSSe eBriefkaſten der Redaktion.
K. P., Torſtraße. Das müſſen Sie allerdings ausführlicher

n leſerlicher mitteilen, denn der Zettel iſt nicht zu ent
ziffern.Ein Abonnent. Nein, in dieſem Falle gibt es kein Sterbegeld.
Der Mann iſt doch ſchon längſt nicht mehr Mitglied.

B. F., Karlſtraße. Der polizeilich genehmigte Umzug fand
Anfang Auguſt ſtatt. Der erſtmalig gerade am Schützenfeſt
ſonntag nachgeſuchte Umzug wurde wegen Gefährdung der
J Ordnung nicht genehmigt und fand demzufolge au
ni att.H. O. Sie ſind doch ein rechter Feigling. Nicht einmal den
Namen trauen Sie ſich anzugeben. Und um ſolcher Leute willen
ſollen wir eine Aenderung unſerer Einrichtungen treffen
Glauben Sie, wenn Arbeiter unrecht tun, ſollen wir dasſelbe in
Recht umlügen und einen Spitzbuben nicht righube heißen?
Sie haben eine ſonderbare Auffaſſung von der Aufgabe eines
Arbeiterblattes. Wenn Sie unſer Volksblatt nicht mehr leſen
wollen, iſt es doch gut. Für Sie paßt anſcheinend der „partei-
loſe“ Gen.Anz. beſſer. Und ein Menſch mit ſolchen Anſichten
will un s Vorwürfe machen.

Ev. Jünglingsverein. Wir geben hierdurch unſern Leſern
Kenntnis von Jhrer Mitteilung, daß die vor vierzehn Tagen der
Redaktion zugeſtellte Einladung zu einem Vortrage die
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a e v S i über Ba Mainz beträgt
on Friedri en über el na ainz beträgdie Luftlinie etwa 425 und W Mainz nach

Baſel 275, von dort nach d rund 150 gllomekerW. M. Zurzeit iſt kein er oykottiert.
Weißenfels. Die Beſtrafung des Pferdehändlers E. Krug zu

einem Jahr Gefängnis, weil er übermäßig ſchnell um eine ver-
kehrsreiche Straßenecke iſt und dabei einen Knaben
ſchwer verletzt hat, iſt zwar ſehr hart man müßte aber erſt die
näheren Umſtände kennen, ehe ſich ein ſicheres Bild über das
Urteil gewinnen läßt.

Wansleben. Die Wanzen in der Schlafkammer des Lehrlings
würden keinen Grund zur Aufhebung des Lehrvertrages bilden.Anders ſteht es mit der 13ſtündigen Arbeitszeit. de der Ver

ordnung des Bundesrats vom 4. März 1896 dürfen Bäcker und
Konditorlehrlinge im erſten Lehrjahre s zehn Stunden
täglich (zwei Stunden weniger als die Geſellen) und im zweiten
Lehrjahre höchſtens elf Stunden (eine Stunde weniger als die
Geſellen) beſchäftigt werden. Zwiſchen zwei Arbeitsſchichten muß
bei Lehrlingen auch bei Sonntags oder San eine

tunden liegenungeteilte Aubepan von mindeſtens zehn

VOVersammlungs-Anzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

ſammlungen veröffentlicht:

Halle a. S. Glaſer, Sonnabend, 8. Auguſt.Slüſterwerda: Maurer, Dienstag, II. Knguſt.
Zeitz: Holzarbeiter, Sonnadend, 8. Auguſt

Kombinierte Verſammlung e Gewerkſchaften,Luckenau:
Sonntag, 9. Auguſt.

Metallarbeiter, rn werd. 8. Auguſt.
Taucha: Sozdem. Verein, Sonntag, 9 Auguſt.

Sozdem. Verein, Sonntag, 9. Auguſt.
Deuben: Sozdem. Verein, Sonntag 9. Auguſt.
Teuchern Maſchiniſten u. Heizer, Sonntag, 9. Auguſt.z Heffentliche Verſammmlung aller Keſſe wärter,

Maſchinenwärter und Fabrikarbeiter, Sonntag,
9. Auguſt.Sozdem. Verein, Sonnabend, g Auguſt.

Trebnitz:

Zipſendorf:
——„—J--Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Leipzig, 6. Auguſt. Heute früh 4 Uhr explodierte in der erſten
Etage des Hauſes Frommannſtraße 9 ein Gasofen. Die ganze
Wohnung wurde zerſtört. Perſonen wurden nicht verletzt.

Paris, 6. Auguſt. Aus Tanger wird gemeldet, daß der Sultan
mehrere Ortſchaften, 35 Kilometer von Tanger entfernt ange-

und zerſtärt habe. Die Männer wurden getötet, die
Frauen gefangen fortgeführt.

London, 6. Auguſt. Nach Meldungen aus Genf ſoll in
jungtürkiſchen Kreiſen ein Telegramm aus Konſtantinopel ein
gelaufen ſein, nach welchem am Montag ein Mordverſuch auf
den Sultan unternommen wurde. Ein untergeordneter Palaſt-
beamter ſoll in das Privatgemach des Sultans eingedrungen
ſein und mehrere Dolchſtiche nach dem Sultan geführt haben,
die aber an dem Panzerhemd, das der Sultan ſtets trägt, ab-
glitten. Der Täter wurde dann verhaftet.

Eine Beſtätigung der Nachricht bleibt abzuwarten. Vielleicht
handelt es ſich bei der ganzen Geſchichte nur um ein Manöver
der Reaktion, die die Verfaſſungseinführung ſtören und ver-
zögern will.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 6. Auguſt. Der Staatsſekretär des Jnnern von Beth-

mann-Hollweg hat, wie amtlich gemeldet wird. im Einverſtänd-
nis mit allen beteiligten Reſſörtchefs beantragt, den Betrag
von 500 000 Mk., der im Reichshaushaltsetat für
1908 als Entſchädigung des Generals der Kavallerie z. D. von
Zeppelin für ſein langjähriges Schaffen und Wirken im
Bau von Luftſchiffen vorgeſehen iſt, dem Grafen Zeppelin aus
zahlen zu laſſen.

Von verſchiedenen Seiten und beſonders von den führenden
Perſönlichkeiten der Berliner Bankwelt wird die Eröffnung
einer Subſkription erwogen, um dem Grafen Zeppelin beim
Bau von lenkbaren Luftſchiffen und bei der Fortführung ſeiner
Arbeiten zu unterſtützen.

Jm Auslande hat das Unglück des Zeppelinſchen Luftſchiffes
keinen geringeren Eindruck hervorgerufen als in Deutſchland
ſelbſt. Jn Wien, Rom, Brüſſel und Paris herrſchte tiefſtes
Mitgefühl, als die Nachricht von dem Unfall des Zeppelinſchen
Ballons bekannt wurde.

Friedrichshafen, 6. Auguſt. Bei der Ankunft des Grafen
Zeppelin um 10,20 Uhr hatte ſich auf dem Bahnhof eine
große Menſchenmenge angeſammelt. Auch die Tochter des
Grafen war anweſend. Als der Graf aus dem Wagen ſtieg,
ertönten begeiſterte Hochrufe. Er begab ſich unter der ſtürmi-
ſchen Ovation des Publikums nach dem Deutſchen Hauſe. Jn
Straßburg und Köln werden Aufrufe an das Deutſche Volk
um Spenden und freiwillige Gaben erlaſſen, damit dem Grafen
Zeppelin bewieſen werde, daß nunmehr erſt recht das deutſche
Volk Mann für Mann opferbereit zu ihm ſtehe.

donaueſchingen, Dem Bränſe9 Uhr abends 150 Sunſer zum Opfer gefallen. Das Feuer

entſtand auf dem Viehmarktsplatz und wurde durch den Wind
nach allen Richtungen getragen, ſo daß der Brand in kurzer
Zeit große Dimenſionen annahm. Menſchenleben ſind nicht zu
beklagen. Unter den Häuſern, die ein Raub der Flammen
wurden, befindet ſich das Rathaus, Finanzamt, Sparkaſſe und
Prſt; auch das Gebäude des Donaueſchinger Tageblattes wurde
zerſtört. Nach einer anderen Verſion ſind mehrere Perſonen
in den Flammen umgekommen. Ein Kind ſtarb auf dem Arm
der Mutter vor Schreck.

Graz, 6. Auguſt. Eine Agrarrevolte hat ſich in dem
kroatiſchen Orte Joſane ereignet. Die Behörde verbot, daß in
Anbetracht des Futtermangels das Vieh auf die Weideplätze ge
trieben wird. Die Einwohner revoltierten hiergegen und griffen
die einſchreitenden Gendarmen an. Dieſe gaben eine Salve ab,
wodurch zwei Perſonen getötet, mehrere lebensgefährlich und
einige andere ſchwer verwundet wurden.

Rom, 6. Auguſt. Vergangene Nacht griffen mit Flinten be-
waffnete Banditen das Bauernhaus Cortina an, befahlen den
alten Cortina, ſowie ſeinen Sohn und Knecht das Haus zu
verlaſſen und eröffneten ein Salvenfeuer, wobei Cortina und
ſein Sohn getötet, der Knecht ſchwer verletzt wurde. Dem
Knecht gelang es, Anzeige bei der Polizei zu erſtatten. Von
den Tätern fehlt jedoch Spur.

g

Eingeſandt aus Wörmlitz-Böllberg.
Nächſten Sonnabend hat der hieſige Turnverein ein Kränzchen
in Rothes Gaſthof. Die organiſierten Arbeiter werden wiſſen,
was ſie hier zu tun und zu laſſen haben, da ſie doch in dem
Lokal ſo nicht gern geſehen werden. Leider gibt es noch eine
Reihe ſolcher Arbeiter, deren Klaſſenbewußtſein noch nicht ge-
nügend geweckt iſt. Denn als vor kurzem der Arbeitergeſang-
verein ein Vergnügen hatte, waren leider wenig organiſierte
Arbeiter zu ſehen. Wenn aber die Turner oder der Waiſen-
et ein Kränzchen oder ähnliches haben, da ſind ſie gleich zu
aben. Hierbei ſei gleich die Anfrage geſtattet, wie es die

Arbeiter mit ihrer Ehre vereinbaren, gleichzeitig bei dem
patriotiſchen Turnverein und bei dem Arbeitergeſangverein
Mitglied zu ſein. Eines kann es doch nur geben: entweder
Hurrabruder oder klaſſenbewußter Arbeiter. So wie jetzt darf
es bei den Arbeitern in beiden Ortſchaften nicht bleiben.

Ein früherer Turnbruder.
Oskar Fröhlich in HalleVerantwortlicher Vedakteur

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Iaben-Yavch- Im

AE
um damit zu räumen im Preise

ausser gewöhnlich ermässigt.

Iummer Benjanin,

2223 Grosse Ulrichstrasse 2223.

J

Sonntag den 9. August 1908
nachm. 2 Uhr im Gasthof zur Gränen Auem Stirnverbunden mit Riegen- und Schauturnen.

Abends RA LI in m Steckelberg. n
Hierzu ladet Freunde und Gönner der freien Turnsache er-

gebénst ein Der Vorstand
Geschäſts- Eröffnung

Dem geehrten Publikum zur gefälligen Nachricht,
daß ich mit dem heutigen Tage meine frühere

ückerel, Elchendorffstrasse 10,
wieder eröffne und bitte um geneigten Zuſpruch.

Richard Leopolck,
Bäckermeiſter.

er

h
für 1909.

33. Jahrgang.

Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch alle Austräger und

Die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.i

Wie Spaten
billig zu verkaufen.3 Slernltent, Alter Markt 11.

III

I Kegeltuchechuhe.

r 4 Scha tieſenürſchuhe ver igx q Stornltent. Alter Markt 11.

Tuwverein Cermania, Hohenmöhben

Lebertran-Emulsion.

für schwächliche Kinder.
Zu habenbei Max Rädler, Ecke Sternstrasse.

D Bitte genau auf Firma zu aehten?! T

Mütter, geht Euren Kindern

Bestes Kräftigungs- unä Vährungsmättel
Flasche à I u. 2 M.

nur Rannisehestr. 2,

Meine Damen
Zöpfe

aus naturſeidenweichem Haar,
in jeder Preislage von 3 M. an.

rößte Auswahl am Dlatze.
Angefertigt werden ſelbige auch

An er Heide, lettiner kche.

krtolungshein.

Schönster raus eigenem ausgekämmten Haar,ſowie Haaruhrketten, Haarunter
lagen und Stirnfriſuren. Verſand
We nach Einſendung einer

aarprobe. Zahle höchſte Preiſe
für ausgekämmtes Damenhaar.

Halleſche Zopffabrik
von Otto Siehbert,

ſowie alle Papier-, Schreib
und Galanterie- Waren

empfiehlt

Lisheth Keil,
Wörmlitzerſtr. 12, Ecke Wol

öwfliche Schul Arte

De NMiigiled d. Rab.-spar-Ver.
Spezialiſt für Haarpflege,u Leipziger ſt
von neuem Boggen

empfehle

6, 6eli4,

kretag Schlachtefest

rigNachm. fr. Wurst i.2. Geschäft Kuhgasse s

garantiert reinesRoogenhbrot
F. G. Nebelung

reitag

Fr. Poters,
Blumentalſtr.27.

n V
Nordsee Halle.

Morgen U Freitag W eintreffendEine Partie prachtvolle Schollen
im Gewicht von 1 bis 3 Pfund

ver Pfund 25 Pfg.

ff. Schellfiſch im a ff. Rarbon ren
p. Pfd. 25 Pf r Pfund 25 Pfg.ff. Kabeljau im Anſchnitt ff. rotfl. giuf lachs

p. Pfd. 20 Pf. per Pfund 120 Pfg.ff. Seelachs im Anſchnitt ff. Tafelzander
p. Pfd. 20 Pf. per Pfund 100 Pfg.

ff. Helgol. u 30 Pf ff. Heilbutt p. Pfd. 100 Pfg.

„NordseerTallIe““
der Deutschen Damptfischerei Gevellschaft „Nordsee

Größte Hochſeefiſcherei Deutſchlands.
Telefon 1275. Gr. Ulrichstrasse 53. ſelefon 1275.

e Eigener Seehafen.
Teleph. 1959. Laurentiusſtr. 18. FreitagSqhlachtefeft.

ossfleise eu Advokatenweg 30.
Diese Woche wieder kl. Jeden Freitag

Alles übrige wie hekanntnurdelikathei

A. Thurm,
W. Rudolph
Unterplan 7.

S achtefeſt.

Jeden Freitag:Schlachtefeſt.
Wilh. Nogel,

Glauchaerſtraße 23.

Reilstrasse 10.
Kincler- u. Sportwagen
verk. jetzt zu Fabrikpreiſen.
ſate Hanclleiterwagen

bekannt billigſt empf.

Morgen Freitag
e Ernst Zellor,

Zeitz, Poſaerſtraße 5.

W Schlachtefeſt.

Mederake, Burgſtr. 65.5 Rabatt. Jejtt. Morgen Freitag Schlachtfeſt.
R. Patzschke, Nifkfolaiſtr. 6.

T eitz. Zeit.Hamburger Flschhalle, werkz vk.b. Merſeburgerſt. 95,III, l.
2ſch.Aquarien m. Pfl. u. Uhrmacher

Größtes iſch Spezialgeſchäft billig. Friedrichſtr. 36 I r.leg. Fahrrad mit Freil. ſehr

m Platze.Große Auswahl in friſchen

Seefiſchen zu billigſten Tages-
preiſen. ff. Ränucherwaren, tägl.
3--4 mal friſch, direkt aus der

Hausarbeiterinnen,
Heilbrun per Geiſtſtr. 22.

Räucherei eintr effend.
Beſte Bezugsauelle f. Händler.

Wer seine Frau le

hat und vorwärts kommen will

z Hauvarbeiteriuuen,
ut eingearbeitet auf Girlanden,

ofort gefucht.
Reochnitz Lssig,Rudolf Hahmſtraße 34.

verlange gratis und franko
meine neuen illustr. Prospekte

über moderne Hygiene.

un ns e
Weissenfels a. S.

Mur alkoholwreie Getränhe

im Cafe- Reſtaurant „Ma ienbad“,

eßbare und giftige Pilze im all

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Marienſtr. 42, Jnh. E. Laue. i Harz 42/43.

Die Pilzküche
mit kurzgefaßter Abhandlung über

gemeinen und Hilfsmitteln be-
Pilzvergiftungen. i

g.Volksparhk.
Kräftiger Mittagstisch.

T S

Standesamtliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg 2, 5. Aug.

a J

7 Mon. (Lindenſtr. 71). Arbeiter
Kaiſer, 41 Jahr (Schülershof 15).
Keſſelſchmieds Hein S., 1 Mon.

Aufgebote: Bahnarb. König
u. Anna Freye (Hardenbergſtr. 4
u. Tornau). Former Meinhardt
und Anna Hertel (Zöberitz und

e
eßungen: Former Ul-rich und h ch neider (Merſe

burgerſtr. 65 99 Ritterſtr. 17)

Fabrikbeſitzer Waſſermann unde Sobek (Mockau u. Berlin).

e Bauarb. MatthäiS. (Ludwigſtr. 7). Mechaniker
Täger S. (S üdſtr. 1). Maurer
Baaſch T. (Hirtenſtr. 9). Kaufm.
Zſchaege S. (Jakobſtr. 47). Fa
brikarbeiter v Wer S.(Böllbergerwe MarkthelferHeinold T. denn e 174).
Schloſſer Förſter S. (Thomaſius
ſtr. 37). Maſchiniſt Trautwein S.Wonbergerner 19). Arbeiter

Eberhardt S. (Gerberſtr. 5).
Geſtorben Arbeiters Below 5

T., 1 J. Weingärten 21). Kauf-
manns Gebhardt Sohn, 4 Mon.
(Kuttelhof 9) Arbeiters Beſte S.,

(Schützenſtraße 20). Zone
Gerlach aus Köchſtedt, 62 Jahrergugnette Formers Korde

Mon. (Ludwigſtraße 47).Arbeiters Gräfe E Fran Emilie
geb. Henze, 54 J. (Unterplan 3).

Halle-Nord (Burgſtr. 38), 5. Aug.

auſ eboten Maurer Brömme
und Jda Loſſe (Albert Schmidt-
ſtraße 4 und Burgſtr. 4). Amtsrichter Meiſel u. Martha Pieſchel(Königſee u. Sophienſtraße 252).

Geboren: Schaffner Glück T.
h 69). Modelltiſchlerulius S. (Ei opftrg 10).Poſtſekretär eil T. (Ludwig
Wuchererſtraße 36).

Cgſtor en Malers Anton S.
12 J. (Fichteſtraße 4). Eiſen
drehers Meye S., 10 Mon. (Reile
ar 62). Arbeiter Sriori
Tiſchl. Hartmann, 37 J. Bee der
n Sndeltreße 33).

ſtraße 5). Arbeiters Horn T
1 Mon. Gurgſtraße 56).



e d II

für das Alter von 10--14 Jahren Wert bis 4.00 M., jetzt nur
90 Damen -Homclen aus mitteistarkem Hemdoentuch,

mit solider Languette und Spitae garniert Wert 1.90 jetzt nur 12
132 Herren Maoco-Hemden, bestes Fabrikat aus prima 17*

AMaccostoff, in allen Grössen, tadellos sitzend Wert 2.50 MK., jetzt mr

600 Paar kurze und lange Handschuhe
schwarz und farbig, darunter 200 Pacer geideneo,

Wert bis 4.00 MK., jetzt 40, 80,

87 praktisohe fusefreie Röoke

Freitag u. Sonnabend gelangen z I RExtra- Proisen
verschiedene Artikel, welche jetzt im Sommer- Ausverkauf ganz bedeutend herabgesetzt sind, zum Verkauf.

42 weisse Kinder ReformsohLreeon 95 85 Sommerflanell- und Tonnis- Bluson 17Wert bis 7.00 MK., ſetat nur M.
78 hochmod. Wollmuaseline- u. Wollbatist- Blusen o

Wert bis 8.00 M., jetat nur

einzelne Mustersachen aus gemust., gutem Stoff, Wert b. 15.00 M., jetzt nur
6

in schwarz und karbig

4830 Paar wollene und baumwollene
Herren-, Damen- und Kinder- Strümpfe

Wert bis 2.00 MK., jetzt nur Paar 50
-Spar-Voroins.

R öni c e e am Lelpziger Turm.

Morgen freitag:

Gr. Frei- Konzert.

Jenſtiſſerh. C per
Sonnabend, den 8. August abends 8 Uhr
im „Englischen Hot“, Grosser Berlin 14

Mitglieder Versammlung.
Vollzähliges Erſcheinen erwartet Der Vorstand

allem Verein Fancha.
t Sonntag, den 9. Auguſt nachm. 3 Uhr im Hofmannſchen Lokal

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: Berichterſtattung vom Kreistag in Droyßig.

t Alle Mitglieder ſollen pünktlich rigen ſo auch alle Genoſſinnen,
die unſerer Zahlſtelle angehören. Auch mögen ſich noch recht viele
Arbeiterfrauen unſerer Zahlſtelle anſchließen.

g Um zahlreichen Beſuch erſucht Der Vorstand.
Sozlaldem. Verein Trehnitz.

W Seonntag, den 9. Auguſt abends 8 Uhr WWMNonats-Versammlung.
Vortrag des Genoſſen Walter Richter, Trebnitz.

Die b Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.
Zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen und erwartet

orſitzende.

Soziald. Verein Zipsendorf
Sonnabend den 8. Auguſt abends 8 Uhr bei Kroll

n Versammlung.agesordnung wird in der Verſammlung bekannt geg
Es iſt dringend notwendig, daß alle Misie kommen.

Vorſtand.

Deutcher Pobarvefter-Vertand. Zeit.
Sonnabend, d. 8. Auguſt, abds. 8/2 Uhr bei Kimpfe

Mitglieder-Gersammlung.
Tageßordnung:

z
t

x

4

t

1. Vortrag über „Grundbegriffe der Wirtſchafts lReferent: go Gerharät. 2. Be chlußfafſu r über einen Antrag
auf Erweiterung der LokalUnterſtützung. 3. Bericht vom Gewerk
ſchaftsKartell. 4. Verſchiedenes.

Die Verſammlung wird pünktlich eröffnet. Alle Mitglieder
7 müſſen anweſend ſein. Dio Verwaltung.
aArnfichts Poſtkarten i volkbbntwandl.

Tumwerein r

Hulle d. S. u.
Mitgl. d. A.-Turn.Vereinsloxal: Gold.
Kette (Alter Markt).

Turngstunden
Schul Turnhalle Hermannstr.
I. Männerabteilung: Diens-

Waſaia: Theatoer.

cn noch wenige Tage:
Eräfin Tiretta Emenble

Kretzrchau!!
Sountug, den 9. Aug.:

tags und Freitags v. abends
8/2 10 Uhr.

Damenabteilung Mittwocehs
v. abends 81/2 b. 10/2 Uhr.
Turnhalle Böllbergerweg.

II. Männerabteilung: Diens-
tags und PFreitags V. abends
81 0/2 Uhr.

Arbeilterheim Dölau.
III. Männerabteilung Mitt-

wochs u. Sonnabends von
abends 8 --10 Uhr.
Sonntags von 9 12 Uhr

Turnspiele u. volkstümliches
Turnen auf dem Sandanger.

Abteilungs Versammlungen
nach dem Turnen:

I. Männerabteilung: Freitag
den 7. Aug. im „Weissen
Ross, Geiststrasse.

II. Nunnerabtellung: Freitag
den 7. Aug. in der Terrasse.

III. Münnerabteilung, Dölau:
Sonnabend, den 8. Augustim Arbeiterheim.

Damenabteilung: Mittwoch,
den 12. August im Wsissen
Ross, Geiststrasse

Entenausßeeein
Hierzu ladet ergebenſt ein

Franz Nucke.

Swütderhang Zenl
Während de Schütrenerte:

ladet alle Kegler ſowie Freunde
des Kegelſpieles höflichſt ein

Julius Schneider.
Gutgehende Doppelbahn?

Jeden Tag Kegeln.

Aufſehen erregend!
Lippmann's Sommer-

Ausverkauf
Zeitz fo500 moderne on

Der Vorstand.

Luckenau.
Sonntag z 9. l 7 Uhr

bei zogKomb. verzänwune

d. hiesigen Cewerkschaften.

Tagesordnung UnſerGewerkſchaftsfeſt am 23. Auguſt.
ahlreicher Beſuch aller Gewerk

ſchaften erwünſcht. Der Einb.

Tawywrein Pren
(Mitgl. d. A.-T.-B.)

Sonntag den. 9. Ang.
in der Kaisorkrone
Sommerfest.

Nachm. 3 Uhbr: Umzug.
3 Uhr Turnen i. Gart.

Hierzu ladet Freunde u. Gönner
der freien Turnsache herzlichst ein

Der Turnras.

S

„Oelses Ross.
Sonntag, den 9. Auguſt

Jheatral Abendupterhattun,

ind Gerungs-Konzert

d. Arb. Kahna.Anfang 7 Uhr.
Freundlichſt ladet ein

Bornhard Grogse.

Kostenlos
Kegenschirm und andere anerkannt

werwwolle Gegenstände dei Benützung von

Flammers Selfe nen
klammers Selfenpulver
als die besten für Wäsche u. Haus
amiltionenfaoh er wohbt.

n Iouis Efsfelt, hen n m n n be a. m
r e l v l Da h o dar Saale (Keflenſchgfts- Buchdruckerei (E, G. m. b. H. Halle g. S

Wert b. 50 Mk., jetzt 6 b. 351500 e Seneene en
Wert b. 15 Mk., jetzt 2 b. 10 Mk.
1200 Knahb. Sonntags u. Schul

Anzüge, nur gute Ztoffe,Wert b. 18 Mk., jetzt 2 b. 12 Mk.
Rester-Knaden-Stoſf- Hosen

Wert b. 3 Mk., jetzt von 1 Mk. an.
Ein Posten Sommer- Joppen

W jetzt nur GO Pf.
Ein Posten Stoff- Westen

W jetzt nur 50 Pf.
Braut- und Rock-Anzüge,

Sommer-WVeherzieher

jetzt unter Preis.
lLinpmanns Somme—-

Ausverkauf.

Zeitz, funnn.!

Hallesches
Kohlenwerk

G. m. b. II.
fernprecher 762. Brüdertr. i.

pricketts,
pressstelne.

Wo haſt Du denn die feine
Uhr her?

om

Eberharckt,
Weissenfels, Jilenſtr.7,

ff. und billig.

Sorgen ſerein deuten
Sonntag, den 9. August abends s Uhr

im Taunbner soeben Lokale

S Versammilium
Die Tagesordnung wird in der Verſamnlun a b

Vorſtand.

S. gegeben.

Hetalarheiter Vertand. u üüchenan,

Sonnabend, den 8. Auguſt, W abends 9 Uhr
im Herzog'ſchen Lokale zu Luekenau

S Versammlun
Tages-Ordnung: 1. Bericht vom Gewerkſchaftskongreßin PHamburg. 2. Geſchäftliches. 3. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen iſt notwendig. Die Verwaltung.

S

Acht ngr!

Sonntag den 9. Augu
im Gaſthof zum G

Teuchern.
Zzeniralv. d. Maschinisdenu. Aeizer.

1908 nachmittags 4 Uhr
nen Baum in Teuchern

öffentliche Versammlung.
Zu dieſer Verſammlung ſind alle Keſſelwärter, Maſchinen

wärter und Fabrikarbeiter von Teuchern und Umg. eingeladen.
Abends von 7 Uhr ab: Kränzehen der Zahlſtelle Theißen.

Um zgahlreiches Erſcheinen bittet Die Ortsverwaltung.

Zentralverband der Maurer
Zweigverein lsterwerda.

Dienstag den 11. Auguſt 1908 abends /27 Uhr

ferent anweſend.

VersammI um
Tagesordnung: Stellungnahme zur

Der Vorſtand.r Re
thun Teuchern. unSonntag, den l Auguſt abends Uhr im Gaſth. z. grünen Baum

öffentl. Versammlung
all. Kesselwärter, Maschinenwärter u. Fabrikarbelter

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. Der Einberufer.

Achtung? Teuchern
Zentrar Verband der Maciiten und Heer

Den Mitgliedern der Zahlſtelle Teuchern zur Nachricht, daß
das Kränzchen am Sonntag den 9. Auguſt umſtände
halber J nicht W ſtattfinden kann. n Besprechung
findet abends 7 Uhr ſtatt. st. ThetssenDie Ortsverw. d. Zahl

Zeite! TZeite!
Zentralverhand d. Zimmerer
Sonnahend, den 8. Aug. im Saale der Stephanschänke

Feier des
25 rigen Destehen des Lentrawverdandes der Zimmerer

Kränzehem.

zur Fei

Hierzu ladet Freunde und Gönner des Verbandes ein
Anfang 8 Uhr. Der Vorſtand.

Arb. Radtadrer- Verein t. Rattwanpurtu V.

Sonntag, den 9. Auguſt

Erstfes Stiftungsfest
verbunden mit R Konxert, Preiskegeln, Preisſchießen

und Verloſung
Hierzu ſind Sportsgenoſſen und

R.ſrſhrer freundl. eingeladen.

Der Vorſtand Otto Rirschfeld.

errichtet worden iſt.

Zeit. Zeit.Einem geehrten Publikum von Stadt und Land zur gefälligen
Kenntnisnahme, daß in Nenmanns Rostaurent, Gartenstr. 45,

ein F. Kinomatograph W
Derſelbe iſt mit nur erſtklaſſigen Apparaten

ausgeſtattet und bringt nur das beſte in Bildern, ſodaß ein jeder
Beſucher befriedigt die Vorführung verlaſſen wird.

W Eröffnung Sonntag den 9. Auguſt nachm. 3 Uhr. Dä
Um gütigen Zuſpruch bittet Die Direktion.

R. Weoihmann, rnhardyſtr. 9.
Möbeltranusporte jed. Artbeſ.bill. Hochelegantes

m. Freil. bill.
u. Dam.Rd.

ilhelmſtr. 49, I. l.

[——S-

Warut
zu dieſe

arbeiter
ſcheida

Auf J
keine
zurück

Die Vo
ihr hänge,
ſteigers
hlattes lä
Nontanw
darunter
auf deutſ
alles and
zuſtande,
die Wage
ein Abort
das Dach
hatte unt
das nichts
1. April
die Grub
folglos b
den zwar
beiter all
freſſe“,

Frauen
Krietſch
ſam, er ſ
das gehe
Schröder
dieſer da
immer d
geſchah,

Krietſch
das ſei
gung bei
nen Beſo

Krietſe
verbrann
ſein. Er
ter einer
bei Lucke
rauchte,

Grube z
Krietſch



F

17

3 4g 7e e
u m

2. Heilage zum Volksblatt.
ſJr. 183.

Warum Bergarbeiter entlaſſen werden.
u dieſem endloſen Kapitel ein Bei Der Berghat Albin Krietſch in T veiß r e Polgerden Be

ſcheida

Halle a. S.,, den 81. Juli 1908.,
Auf Jhre Zuſchrift vom N. d. Mts. erwidern wir, daß wir

keine Veranlaſſung haben, die Kündigung
zurückzuziehen.

Hochachtend

A. Riebeckſche Montanwerke.
Aktien Geſellſchaft.

pp. Schröder
Die Vorgeſchichte dieſes Beſcheides iſt einfach und nett; mit

ihr hängen die Namen des Jnſpektors Winter und des Ober
ſteigers Schröder zuſammen, die den Leſern des Volks
blattes längſt keine Unbekannten mehr ſind. Die Riebeckſchen
Nontanwerke beſitzen im Zeitzer Kohlenrevier mehrere Gruben,
darunter die Grube Virginia. Dieſer Name bedeutet zwar
auf deutſch „Jungfrau“, doch ſtnd die Zuſtände auf Virginia
alles andere als jungfräulich. Die Naßpreßbahn iſt in einem
zuſtande, der jedes raſche Arbeiten unmöglich macht. Auch
die Wagen ſind nicht in Ordnung. Am Trockenſchuppen ſteht
ein Abort, dem einige Bretter fehlen. Am Trockenſchuppen iſt
das Dach baufällig, und in den Regalen fehlen Latten. Krietſch
hatte unter den Mißſtänden zu leiden und beſchwerte ſich. Als
das nichts half, ſchrieb er an den Generaldirektor, der ſeit dem
1. April tätig iſt, aber noch keine Zeit gefunden hat, einmal
die Grube Virginia zu betreten. Als auch das Schreiben er
folglos blieb, wendete ſich Krietſch an den Aufſeher Böttcher,
den zwar ein Unfall einen Arm geraubt hat, der aber für Ar
beiter allerlei Koſenamen übrig hat, wie „frecher Hund“, „Groß-
freſſe“, „Großrachen“ uſw. und der einmal zu arbeitenden
Frauen ſagte: „Heute habt Jhr das letzte Futter im Wanſte.“
Krietſch machte alſo dieſem Aufſeher Böttcher darauf aufmerk-
ſam, er ſolle die Naßpreßbahn bauen laſſen. Böttcher erwiderte,
das gehe ihn nichts an, Krietſch ſolle ſich an den Oberſteiger
Schröder wenden. Und als Krietſch Böttcher fragte, wozu denn
dieſer da ſei, erhielt er zur Antwort: „Sie Großrachen haben
immer die große Freſſe; ich melde Sie dem Oberſteiger.“ Das
geſchah, und darauf folgte die Kündigung mit der Begründung,
Krietſch habe den Aufſeher Böttcher wiederholt laut angeſchrien,
das ſei Beamtenbeleidigung. Die Beſchwerde über die Kündi-
gung beim Bergrat hatte den eingangs wörtlich wiedergegebe-
nen Beſcheid zur Folge. Es bleibt alſo bei der Kündigung.

Krietſch hat ſich allerdings ſchon früher mehrfach den Mund
verbrannt das mag jetzt mit auf die Wage geworfen worden
ſein. Er hat auch gerügt, als am 29. Juli der Inſpektor Win
ter einem 16jährigen jungen Menſchen, der auf Grube Paul
bei Luckenau um Arbeit nachgefragt hatte und beim Weggange
rauchte, mit der Hand ſchlug, ſtatt ihm das Rauchen auf der
Grube zu unterſagen. Auch mit dem Oberſteiger Schröder hat
Krietſch Konflikt gehabt. Am 6. Juli war durch Aushang be-
kannt gegeben worden, daß die Schichtzeit bis auf weiteres
ſieben Stunden betrage. Zwei Tage darauf wurden zwei Berg-
leuto von Schröder aufgefordert, daß ſie eine zwölfſtündige
Nachtſchicht über Tage leiſten und brennende Kohle räumen
ollten. Als die Bergleute erwiderten, ſie hätten ſich mit dem
ſſen nicht auf eine Zwölfſtundenſchicht eingerichtet, erwiderte

Schröder: „Ach, was braucht Jhr denn Eſſen!“ Neun Stun
den arbeiteten die beiden; dann gingen ſie nach Hauſe. Schrö

hale a. F. Freitag don 7. Inguf 19508.

der zog ihnen dafür trotz ihres Proteſtes noch eine Stunde von
der geleiſteten Arbeit ab. Ein andermal drohte Schröder einem
Arbeiter, er werde ihm rechts und links ein paar Schellen geben,
wie denn auch andere Unterbeamte die Bergleute mit Prügeln
(bedrohen. Auch dieſe Uebergriffe hat Krietſch gerügt, ebenſo
die Zuſtände in der Badeanſtalt, in der das Waſſer einmal zu
heiß, dann wieder ganz kalt iſt, während an anderen Tagen
das Waſſer eher einem Schlammbade gleicht.

Mit dem Jnſpektor Winter geriet Krietſch in Differenzen,
als die Bergarbeiter um Lohnerhöhung angefragt und vdn Win
ter zur Antwort erhalten hatten: „Je mehr der Arbeiter ver
dient, deſto mehr wird in Schnaps und Bier verſoffen und in
Vergnügen verjuchheit.“ Krietſch erlaubte ſich daraufhin die
allerdings recht unbotmäßige Frage, was denn die beſſeren
Herren, für die der Arbeiter ſchuften müſſe, mit ihrem vielen
Gelde anfingen. Und als Herr Winter ſchwieg, fuhr Krietſch

in Anweſenheit ſeiner Kameraden fort: „Nun, die machen große
Badereiſen oder verſaufen ihr Geld in Sekt oder verhuren es.“
„Das wollen wir beiſeite laſſen das ſind Privatſachen,“ meinte
Herr Winter; aber die Lohnerhöhung wurde bewilligt. Für
den Ton, den der Aufſeher Böttcher anzuſchlagen ſich für be
rechtigt hält, nur noch ein Beiſpiel: Als Krietſch einmal das
Herbeiſchaffen von Trinkwaſſer für ſich und ſeine arbeitenden
Kameraden forderte, das aus Luckenau geholt werden muß,
antwortete Böttcher: „Es hat geregnet. Sauft aus den Regen
pfützen. Jch habe jetzt keine Zeit, Waſſer holen zu laſſen.“

So müſſen ſich erwachſene Männer behandeln laſſen von
Menſchen, die ihresgleichen ſind. Solche Behandlung iſt der
Dank für die ſchwere Arbeit, die den Körper ausmergelt und
mit ſteter Lebensgefahr verbunden iſt. Und wenn ſich ein Ar-
beiter dagegen auflehnt, wird er als „Großrachen“, der die
„große Freſſe“ hat, auf die Straße geworfen.

Aus den Nachbarkreiſen.
„Ach, mich faſſen ſie doch nicht!“

Durch die Art, wie Staatsanwälte und Gerichte die Streik
brecher und ähnliches Geſindel vor ehrlichen Arbeitern, die im
wirtſchaftlichen Kampf mit dem Kapital ſtehen, beſchützen, wird
ein Verbrechertum groß gezogen, das letzten Endes den Staats
behörden ſelbſt am ſchwerſten auf die Nerven fallen wird. Jſt an
ſich ſchon in der Regel der Streikbruch als Ausfluß ehrloſer
Geſinnung zu betrachten, ſo werden die Streikbrecher durch die
ihnen gewährte Rückſichtnahme noch ermutigt, ſich kriminelle
Vergehen zuſchulden kommen zu laſſen. Sie fühlen ſich eben
als die Gehätſchelten, denen niemand etwas tun darf und die
ſich über alle Schranken hinwegſetzen können.

In der Wolfſchen Maſchinenfabrik zu Salbke war der Ar
beiter Otto Schwarz aus Benneckenbeck tätig. Er war ein her
vorragender „Gelber“ und geſchworener Feind der freien Ge
werkſchaften. Eines Tages fand ein Werkmeiſter hinter dem
Arbeitsſchrank des Schwarz eine ganze Kollektion von geſtohle
nem Kupfer, Stahl und ſonſtigen Materialien. Auf Anfrage
gab Schwargz ganz gemütlich zu, er habe die Sachen gelegent-
lich mit nach Hauſe nehmen wollen. Einem Mitarbeiter, der
ihn vorher vor den ſchon ſeit längerer Zeit fortgeſetzten
Diebereien gewarnt hatte, gab Schwarz zur Antwort: „Ach,
mich faſſen ſie doch nicht Nun, man faßte ihn doch,
denn werden auch die Vergehen der Gelben gegen ihre organi-
ſierten Kollegen gern überſehen, ſo mag ſich doch das Kapital
von ſeinen Goldſöhnen nicht in die eigenen Waden beißen

ſo. Zahrg.

laſſen. Vor dem Schöffengericht in Buckau widerrief Schwarz
ſein Geſtändnis und log, die Gewerkſchaften hätten ihn nur
hineinlegen wollen, weil er dem gelben Vereine angehöre. Des
e hätten ſie die geſtohlenen Sachen hinter ſeinen Schrank ge
packt.

Das Gericht erkannte gegen den diebiſchen Lügenpeter auf
ſechs Wochen Gefängnis. Er mag ſich merken, daß auch ein
Gelber den Unternehmer nicht beſtehlen darf, wenigſtens nicht
zu arg. Nur wenn er die Jntereſſen ſeiner Mitarbeiter ver
rät, darf er ſicher ſein, daß er nicht „gefaßt“ wird.

„Das iſt allgemein ſo Sitte.“
Ländlich, ſittlich! Jn einer Schwurgerichtsverhandlung zu Gera

wurde ein artiges Sittenbild entrollt. Während der verheiratete
Knopfmacher Lenk aus Schmölln bei einem Großbauern in Röthe-
nitz als Erntearbeiter tätig war, verkehrte er in der Mägdekammer
geſchlechtlich mit der Dienſtmagd Mäder, die aber auch dem Knecht
Krauſe und dem Erntearbeiter Fleiſcher ein Lager in ihrem Bette
einräumte. Als ſie ſchwanger wurde, klagte ſie gegen Fleiſcher auf
Alimente. Dieſer bezeichnete Lenk als Mitſchwängerer. Lenk ſtellte
das unter Eid in Abrede und kam deshalb wegen wiſſentlichen
Meineids vor die Geſchworenen. Hier ſagte die Mäder aus, Lenk
ſei mit Krauſe oft bis nach Mitternacht bei ihr im Bett geweſen.
Jn der gleichen Kammer ſtand noch ein Bett, in dem zwei andere
Mägde mit ihren Liebhabern ſchliefen. Die Mäder hat ſchon
vier Kindern das Leben gegeben. Auf die Frage des Verteidigers,
ob es auf dem Lande üblich ſei, daß ſich die Burſchen zu den
Mägden legen, erwiderte die Zeugin: „Das iſt allgemein ſo
Sitte!“ Lenk leugnet, aber die Magd blieb bei ihren Angaben
und fügt hinzu, Lenk habe ſie erſt aufgefordert, von Fleiſcher Ali-
mente zu fordern. Auch der Knecht Krauſe beſtätigt, daß Lenk
in ſeinem Beiſein im Bett mit der Magd verkehrt habe.
Das Urteil lautete auf ein Jahr drei Monate Zuchthaus und fünf
Jahre Ehrverluſt wegen Meineid. Der Verurteilte iſt Vater von
fünf Kindern.

Für den Kreis Liebenwerda haben die Aerzte einen Tarkf
vereinbart und ſich verpflichtet, keinesfalls billiger zu arbeiten.
Dagegen ſteht es jedem frei, nach Lage der Verhältniſſe noch
höhere Honorarſätze zu fordern. Die Konſultation in der Sprech-
ſtunde koſtet 1 Mk., außerhalb der Sprechſtunde 2 Mk., Beſuche
außerhalb des Wohnortes 3 Mk. bis zwei Kilometer Entfernung,
4 Mk. bis drei, 5 Mk. bis vier Kilometer und für jedes weitere
Kilometer eine Mark mehr. Die Arbeiter mißgönnen den
Aerzten dieſe recht annehmbaren Preiſe für ihre Arbeitsleiſtungen
nicht. Die Arbeiter nehmen auch daran keinen Anſtoß, daß die
Aerzte einſeitig, alſo ohne Fühlungnahme mit dem Publikum
ihre Honorare feſtſetzen ſondern dieſe einfach dem Publikum
diktieren. So leicht hat's der Arbeiter nicht. Die Arbeiter
erwarten nun, daß die Aerzte auch den Arbeiterforderungen gegen
über den richtigen Blick gewinnen, was bisher nicht bei allen
Aerzten der Fall war. Und weiter dürfen die Arbeiter nun wohl
vorausſetzen daß ihre Verachtung der Streikbrecher von den
Aerzten geteilt wird, wie auch die Aerzte diejenigen ihrer Kollegen
als ſchimpfliche Verräter behandeln würden, die den Tarif durch
brechen, obwohl das beim Aerzteberuf nicht ſo ſchwer ins Gewicht
fallen würde wie beim Arbeiter.

Bockwitz, 5. Auguſt. (E. B.) Der Anzeigerals Werber fur das Volksblatt. Jn ohnmächtiger
Wut ſetzt das hieſige Lokalblättchen ſeine Beſchimpfungen der
geſamten Arbeiterſchaft, der Partei und vor allen Dingen des

Kleines Feuiſſeton.

Grete Veier „Literatur“. Die Dresdner Volkszeitung
ſchreibt: Es g. borauszuſehen, daß die e Tragödie

mivon Bra rem ſchauerlichen Abſchluß in Freiberg betrieb-
ſame Schundromanfabrikanten, SchmierenTheater, Direktoren“
und tutti quanti auf den Plan rufen würde. Da ſieht man
in den Schaufenſtern der rn in Aufdringlichkeit ſchon eine Broſchüre aus ſchlechtem Papier und mit
unausſtehlichen Bildern hängen, die den Neugierigen dieſen
Roman aus dem Leben in allen nervenkitzelnden Einzelheiten
und in „Wort und Bild“ erzählt. Allerlei „ausſchmückende“
Uebertreibungen helfen dem phantaſtiſchen Verlangen geiſtig
Armer noch beſonders auf die Sprünge. Die Anſichtskarten
Induſtrie hat ſich ebenfalls bereits des „Stoffes“ bemächtigt. Jn
den Kneipen und u en Straßen wird das Zeug zeit oten.

Den Rekord in der profitablen Verwertung des „Stoffes
dürfte bis jetzt aber ein Schmierenkomödiant erreicht haben, der
die Grete Beier bereits für die „Bühne“ bearbeitet hat. Ein
Dresdener Blatt teilt darüber mit: „Als wir am letzten Sonn
tag auf einer Wanderung von der Spechtritzmühle nach der
Barthmühle durch das freundliche Bauerndorf Borlas ſchritten,
fielen uns an die Hausecken geklebte Theaterzettel in die Augen
mit der Aufſchrift: „Grete Beier oder die Bürgermeiſterstochter
von Brand. Trauerſpiel in fünf Akten. Als Perſonen waren
aufgeführt: Der Bürgermeiſter, die Bürgermeiſterin, Grete,

eringenieur 773 ler, Herr Merker, eine Hebamme, Preßlers
Wirtin, deren Tochter, der Verteidiger, Geſchworene, Richter,
der Staatsanwalt uſw. Jeder Akt vergzeichnete die handelnden
Perſonen noch einmal namentlich. Als Ort der Handlung
waren Brand, Chemnitz, Dresden und Freiberg angegeben. Der
e Akt ſpielte im Schwuxgerichtsſaal. Am Schluß dieſes ab-
edruckten Theaterzettels forderte der C und zugleich
irektor des Theaters, ein r Heinrich Apel, ein p. t. Publi-

kum zu recht zahlreichem Beſuch der Vorſtellung auf und knüpfte
daran die Verſicherung, daß er war die das ganze Land auf-
regende Tat der Grete Beier als n ag enutzt, aber den
ſt mit eigener rig „noch mehr belebt“ habe, in der
Hoffnung, den Dank des Publikums zu erwerben.“ Was mag
da wohl herausgekommen ſein Daß Herr Apel mit dem Er
zeugnis ſeines Geiſtes die Bewohner abgelegener Landorte heim
ſucht, iſt bezeichnend. Jn die Stadt wagt ſich der Herr wohl no
nicht. Er könnte es ruhig verſuchen und würde auch da no
ſein Publikum finden, wenn ihm die Behörde nicht einen Strich
durch die Rechnung macht. Eine Zeitung behauptet: „Jn
einem Dresdener Kinematographen wird Grete Veier in Licht
ildern gesrigt Das Publikum ſtürmt natürlich dorthin. Ein

Lild iſt betitekt: Grete Beier im Gerichtsgefängnis. Das Bild
iſt weiter nichts anderes, als das bekannte Bild aus der Kgl.
Gemäldegalerie: Ein Vater unſer. Es klingt unglaublich, un
möglich iſt aber auch das nicht Es iſt ekelhaft, an dieſen Unfug
guch nur denken zu müſſen. Aber er findet, wie geſagt, ſein
Publikum, ſpeziell auch in den „niederen“ Volkskreiſen, dieindifferent dahinkeben, 9 nicht um das öffentliche Leben und
ie Intereſſen ihrer Klaſſe kümmern, die keine Arbeiterver-
ammlungen, keine Arbeiterbibliotheken, keine Leſehallen, die

ſind es, die die Schundliteratur Kapitaliſten reich machen. Und
neben und mit ihnen noch ein großer Teil des kleinen und
Mittelbürgertums. Alles in allem ſind es Menſchen, die dem
gemeinſam nach Aufklärung und Bildung ſtrebenden Prole
kariat feindlich oder doch Von gegen be Und die
ſogenannten gebildeten Kreiſe, die ſich jetzt über Grete
BeierUnfug ſehr entrüſten, die ſind es, die Bildung und
Wiſſen als ihr unantaſtbares Privilegium reklamieren; ihnen
iſt es ganz recht, wenn im „ſtaatserhaltenden und nationalenSe die Maſſen gerade ſo viel und nicht mehr wiſſen, wie
nötig iſt, um ſie als Objekt kapitaliſtiſcher v brauchbar

u machen. Das iſt die kulturelle Seite der Sache, worüber inßer bürgerlichen Preſſe natürlich fein geſchwiegen wird.

Auch der Zeitungsverlag kritiſiert die Art, wie gewiſſe
Senſationsblätter über die Hinrichtung der Grete Beier berichtete Es heißt darin: chon atte der Verhandlungen
am dieſe einſeitige Betrachtung des Falles zum Ausdruck. So

druckte eine Anzahl ſächſiſcher ringe den Brief eines
frühern Schulmeiſters der Verbrecherin ab, der mit einem Eifer,
der wirklich einer beſſern Sache wert geweſen, darauf ausging,
die Behauptun eines e e zu widerlegen, daß
Grete Beier bei ihren Lehrern beliebt h ſtt ſei. Der Brief
verriet eine ſolche geiſtige Unreife und ſolch ſittlichen Hochmut,
daß es kaum glaublich erſcheint, daß auch nur ein Blatt ihn in
ſeine Spalten aufnehmen konnte. Gretes Fall von Stufe zu
Stufe bis ſie „jetzt glücklich (1) als Mörderin am Schafott an
gelangt“, wurde von dem ſich wichtig machenden Seelenbildner
mit wirklich erheiternder Pſychologie aus ihrem unfreundlichen
Verhalten als Schülerin gegen ihren Herrn Lehrer erklärt, der
aber trotzdem „ohne jede Bitterkeit ihrer zu gedenken“ behauptete
und ihr zum Schluß als ein echter Gemütsmenſch „von Herzen
wünſchte, daß ſie zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt wer-
den möchte“. Das hält die Senſationsblätter nicht ab, ſich
in ſpaltenlangen Berichten über die Hinrichtung zu ergehen,
und zu den Berichten tagelang noch Ergänzungen und Nachträge
zu bringen, die allerhand pikante Details nachmelden. So laſſen
ſich die Chemnitzer Neueſten Nachrichten über den „traurigen
Akt“ welche Heucheleil noch folgende Einzelheit berichten:
„Die in der Ferne ſichtbar werdenden Helme der Gerichtsdiener
zeigen, daß die Verurteilte erſcheint. Totenbleich zwar tritt ſie
an der Seite ihres Verteidigers heraus, aber aufrecht und un
efeſſelt. Das üppige Haar iſt im Nacken hochgeſteckt und läßtßer fleiſchigen Hals in ſchneeiger Weiße aus dem ſchwarzen

Kleide, das ſie auch heute trägt, hervortreten.“ Noch widerlicher
ſind die Berichte der Freiberger Neueſten Nachrichten, aus denen
der Artikel des Zeitungsverlags ebenfalls Proben mitteilt. Aberes waren ja lauter waſchechte „Ordnungs“blätterl

Der gebildete Juriſt. Amüſante Proben des Juriſten-deutſch gibt Dr. E. Friedegg (Berkin) in der Wochenſchrift
Die Gegenwart zum beſten. Der gebildete Juriſt, ver-
fichert er, ſchreibt nicht „von mir“, ſondern „ſeitens
meiner“. Alſo er geht nicht zu Gericht, um dort Akten anzuſehen, ſondern en er werden Verſuche gemacht
(nicht wird er behufs Einſichtnahme in die Ak-
ten gerichtliche Schritte einzuleiten. Die Dinge, die der Juriſt
bei Gericht erfährt, haben nicht den Zweck, für eine Klage
oder dergleichen verwendet zu werden, ſondern ſie werden ins
Auge gefaßt und gelangen zur Verwendung. Er verhält ſeinennichts kennen, als die Pflicht, zu arbeiten und zu entbehten.

ieſe noch in Stumpfſinn und rägheit dahinlebenden Maſſen Gegner im Wege eines Schiedgerichts (nicht durch

ein Schiedsgericht) nicht zur Büchereinſicht, ſondern zur Ge-
ſtattung der Bügereinſicht, obwohl der Gegner nichts geſtattet
und erſt durchs Gericht dazu gezwungen werden muß; er zwingt
ihn jedoch nicht, ſondern übt im gerichtlichen Wege einen Zwang
auf ihn aus. Der Gegner iſt nämlich ein Kaufmann, der die
Einſichtnahme (ja nicht: die Einſichtl) in die Bücher ver
weigert. Der Juriſt erfährt davon durch ein merkwürdiges Ver
fahren, das er die Kenntnisn ahme nennt. Und ohne Rück
t auf die tä r Gebrauchnahme der Bücher will er

ie kaufmänniſchen Abrechnungen (das heißt Rechnungslegun-
gen) beanſtanden beziehungsweiſe (nicht: oder) dieſe ſoge
nannten Abrechnungen als ſolche nicht gelten laſſen (als
ſolche hat große Bedeutung im Sprachlexikon des Juriſten

n dieſer Hinſicht kommt nämlich in Betracht, daß anläß
ich einer vergleichsweiſen Uebereinkunft vereinbart

wurde, bezüglich der Abrechnung beziehungsweiſe der
Rechnunglegung in n vom Gegner vorS Verfahrens den zweiten Teil des Vertrages als
olchen in Kraft treten zu laſſen. Jns Deutſche überſetzt bieße
as ungefähr: Es wurde durch Vergleich vereinbart, daß wegen

der Abrechnung infolge des Verhaltens des Gegners der zweite
Teil des Vertrages gelte. Der Beklagte verweigerte mir
die Einſichtnahme in die Bücher, ſagt J unter der
Vorgabe, daß das angeblich Geheimbücher ſeien. V
das: Der Beklagte verweigerte mir die Einſicht in die henweil ſie gfrim feien. Eine Ankla der Wiener Staat
uwaltſchaft ſchildert einen gefährlichen Angeklagten: „Derv
Angeklagte iſt ein gefährlicher Menſch von athletiſcher Kraft
der mit Rückſicht darauf, daß er ſchon einmal im Frren-
hauſe war, vor keiner Gewalt zurückſcheut.“ Ohne Rückſicht
aber auf die Geſetze der deutſchen Sprache entſchied der öſt
reichiſche Verwallungsgerichtshof am 12. April 1905: „Wider
die den gegen dieſe Vorſchreibung erhobenen Rekurs in letzter
Inſtanz zurückweiſende Entſcheidung des Juſtizminiſteriums
richtet ſich die vorliegende Beſchwerde des Eugen W.“ Tägli
ſendet der Juriſt etwas anliegend. Aber nie legt er ſi
einem Vrin bei. „Der Einwand iſt eingehend gewürdig
worden.“ Man weiß aber nie, wer dabei eingeht außer der

deutſchen Sprache. SDie Gefahren des Schnürens. Die Reformbewegung auf
dem Gebiete der Frauenkleidung hat auch in den wenigen Län
dern, wo ſie überhaupt ſoweit Fuß faſſen konnte, daß man ab
und zu ein ſogenanntes „Reformkleid“ bemerkt, erwieſen, daß
in der Praxis die Mode der Hygiene überlegen iſt. Man mag
ſagen: leiderl Denn wenn auch über die Frage der Schädlich
keit des Korſetts viel geſtritten worden iſt, dürfte ſie doch
kaum zu bezweifeln ſein. Nach einer Zuſammenſtellung der
neueren Anſichten darüber, die in der Allgemeinen Wie-
ner Mediziniſchen Zeitung h iſt, wird vorallem in vielen Fällen die Bleichſucht auf ein frühzeitiges Tra
gen des Korſetts zurückzuführen ſein. Maßgebliche Autoren
vertreten dieſe Anſicht, wenn auch gewiß nicht jeder Fall daraus
erklärt werden darf. D mindeſtens ſehr häufig durch das
Schnüren Chloroſe (Bleichſucht) erzeugt wird, erhält dadurch
eine Stütze, daß ſie bei Männern überhaupt eine ſeltene Er-

iſt, ferner daß in Japan, wo trotz aller europäiſchen
endenzen das Korſett nicht eingeführt worden iſt, die Bleich-

ſucht faſt niemals auftritt mit Ausnahme der Fälle, wo
panerinnen vollſtändige europäiſche Kleidung angenomm
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Genoſſen Reichard fort. Dem Dirdungegrate des Anzeiger
Redakteurs wird unſer Genoſſe in der pöpel-
daten Weiſe beſchimpft. Da jede Notiz des Blättchens mit
der Drohung verſehen iſt, segen R. zu klagen, wenn er ſeine
(volksblattwerbende D. E.) Tätigkeit fortſetzt, hat unſer Ge

noſſe den Spieß umgedreht und durch einen Rechtsanwalt gegen
den Redakteur und er Klage angeſtrengt.Wenn die Kraftausdrücke, mit denen unſer Genoſſe beſchimpft

zwird, nur mit einem geringen Bruchteil der Strafen geſühnt
werden, mit denen man ſonſt die Preſſe belegt, kann ſich das
Blättchen e ſt aber die Wut des Blattes ein
Wunder Am Sonntag mußten allein für Bockwitz 75 Neube-
ſtellungen aufs Volksblatt gemacht werden, außerdem noch für
Mückenberg. Und ſchon läuft wieder eine große Zahl Neu
beſtellungen ein, ſo daß der Höchſtbeſtand des vorigen Wintersüberſchritten wird. Jeder neue Anwurf in dieſem Plättchen iſt

der Arbeiterſchaft ein Anſporn, alle Kräfte anzuſpannen, für
das Parteiblatt zu wirken, bis im letzten Arbeiterhaushalt das
Volksblatt Einzug gehalten hat. Zirka 1200 ſozialdemokratiſche
Stimmen gab es bei der letzten Reichstagswahl im Ländchen, die
Zahl der Volksblattleſer muß noch in dieſem Herbſt auf dieſe
Höhe gebracht werden. Das iſt die Antwort der hieſigen
„Bummler“, „Tagedieb“ und „verrotteten“ Roten. (So ſchimpft
man die hieſigen Arbeiter.) Bei der Energie, mit denen die
hieſigen Genoſſen ein einmal geſtecktes Ziel verfolgen, kann ſich
das Blättchen darauf verlaſſen, daß es erreicht wird. Das Blatt
faſelt immer davon, die Intereſſen der Geſchäftsleute zu ver-
treten. Es leiſtet ihnen aber ſchlechten Dienſt. Die Arbeiter-
ſchaft nimmt an, daß die Geſchäftsleute, die das Blättchen noch
durch Jnſerate uſw. unterſtützen, die Beſchimpfungen der Ar-
beiterſchaft und ihrer Vertreter billigen. Die Arbeiter betrachten
daher dieſe Geſchäftsleute als ihre Feinde und werden ſich das
bei Einkäufen merken. Denn Arbeiter leſen das Blättchen nicht
mehr, auf ihre Kundſchaft rechnen daher die Geſchäftsleute gar
nicht, die dort inſerieren. Arbeiter! Werbt mit aller Kraft
für das Volksblatt, unterſtützt die Geſchäftsleute, die darin
inſerieren und beruft Euch darauf! Verlangt in allen Lokalen,
wo Jhr verkehrt, Eure Parteizeitung, das Volksblatt!

Wie famos ſich übrigens der Bockwitzer Anzeiger auf den Er-
werb verſteht, iſt aus folgendem zu erſehen: Am Kopfe des
Blattes ſteht unter Bezugsbedingungen: Abonnementspreis:
Vierteljährlich 1 Mark frei ins Haus. Es werden aber laut ge-
druckter Quittung 1 Mark 15 Pfg. erhoben. Da ſich Leute nur
durch den Aufdruck und angeblich billigen Preis beſtimmen
ließen, das Blatt zu beſtellen, ſo liegt offenbar Vorſpiegelung
falſcher Tatſachen vor. Und das Blatt, das in dieſer Weiſe mani-
z wagt ſich, über die angeblichen „Lügen“ anderer zu
zetern.

Mückenberg, 5. Auguſt. (E. B.) Unterhaltungsabend.
Jm Anſchluß an den Kreistag wird nächſten Sonntag von 8 Uhr
ab im Rolofſſchen Saale ein Unterhaltungsabend ſtattfinden.
Neben Geſangsvorträgen der Morgenröte werden Vorträge der
blinden Familie Richter abgehalten. Wie zur Beiwohnung des
Kreistages ſo iſt auch zu dieſem Unterhaltungsabend die ganze
organiſierte Arbeiterſchaft des Ländchens eingeladen.

Riſiko der Arbeit. Beide Beine abgefahren wurden
dem Weichenſteller Dreißig von hier beim Rangieren. Der Un-
glückliche hat Frau und fünf Kinder.

Grünewalde, 5. Auguſt. (E. B.) Das erſte Feſt aufge-
klärter Arbeiter nahm am Sonntag trotz des ſchlechten Wetters
einen prächtigen Verlauf. Der Arbeiterradfahrerverein Frei-
Weg kann ſich dazu gratulieren. Zwölf Vereine waren er-
ſchienen, worunter der Mückenberger und der Bockwitzer am
ſtärkſten vertreten waren. Der Umzug hat dann allgemein große
n gemacht. Beſonders fielen die mit großen roten Schleifen
ehangenen Grünwalder Dorſſchönen auf.
u Saale hielt Genoſſe Reichard die Feſtrede, die ſehr bei-

fällig aufgenommen wurde. Trotz der drangvoll fürchterlichen
Enge waren die Feſtteilnehmer noch bis zum frühen Morgen
u fröhlichen Tanz beiſammen. Auch hier wurde natürlich für
as Volksblatt geworben. Das rückſichtsvolle Verhalten der

Polizei können wir auch diesmal anerkennen. Man ſieht eben,
es z alles, wenn nur auf beiden Seiten die gebührende Rück-
ſicht genommen wird.

Stedten, 5. Aug. (E. B.) Auf der Grube Walters Hoff-
nung iſt etwas ſchreckliches, faſt unglaubliches geſchehen: Der
Oberſteiger Klaus iſt ohne Kündigung ſeines Dienſtes enthoben
worden. Nun ſoll man ja beim Unglück eines Menſchen nicht
ſchadenfroh ſein, aber hier kann es ſich die Belegſchaft nicht ver
kneifen, dem in Ungnade gefallenen Oberſteiger mit Genug-
tuung nachzuſagen, der hat's verdient. Denn der Herr Ober-
ſteiger a. D. war der Arbeiterſchaft gegenüber zu liebens
würdig. Alten Arbeitern, die auf der Grube ihre Kraft zu
geſetzt und nun ausgemergelt ſind, ſchrie er im Tone eines
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haben. Die nächſte Wirkung des Korſetts iſt eine Behinderung
der Zwerchfellbewegungen und damit der Zwerchfellfunktionen
Die Röntgenunterſuchung hat ſtarke Verſchiebungen des Zwerch-
e nach oben nachgewieſen. Weit ſchlimmer iſt der anhal-
ende Druck des Schnürleibs auf die Bauchorgane, der ſehr

bald eine Verſchiebung der Eingeweide aus ihrer natürlichen
Lage zur do hat. Auch kommt es, wie Dr. Groedel be-
obachtet hat, häufig zur Entſtehung einer „chroniſchen Schnür-

rche“. Auch am Magen ſelbſt tritt eine ſolche Schnürfurche,
nlich wie an der Leber auf und ſoll die Entſtehung eines

runden Magengeſchwürs begünſtigen. Häufig bewirkt, wie von
an en Aerzten betont wird, das ſtarke Schnüren die

ntſtehung des ſogenannten Sanduhrmagens. Guillinet äußert
darüber: „Dieſe Zuſammendrückung kann beim Manne

urch die Weſte oder den Gürtel bewirkt werden, aber ſie fin-
det ſich ungleich häufiger bei der Frau, wo das Korſett faſt
immer die Schuld daran trägt.“ Von beſonderem Jntereſſe
ſind die Mitteilungen von Dennig, der in Württemberg über die
rn denn es Magens zahlreiche Unterſuchungen ange-
e t hat, die faſt durchweg denſelben urſächlichen Zuſammen-

ng erkennen ließen. Er ſagt darüber: „Es iſt in Württem-
berg nicht ſelten, daß die Beinkleider mit einem ſchmalen Rie-
men werden, und die Nachfrage bei den von
mir Unterſuchten ergab, daß von den 406 männlichen Perſo-
nen, bei denen eine normale Lage des Magens nachgewieſen
wurde, nur 16 einen Riemen trugen, während von 172, die aus-

Magenſenkung hatten, 79, alſo nahezu die Hälfte,
ie Hoſen mit einem um den Körper geſchlungenen Riemen

oder Strick feſthielten.“ Von den 1173 unterſuchten weiblichen
reren beſtand bei 884, d. h. bei 75 vom Hundert, ausge-
prochene Magenſenkung.

Ein Kampf zwiſchen Hecht und Schwan. Jm Berner
Bund wird nach einem Lauſanner Blatt die Schilderung eines
Augenzeugen wiedergegeben, der im Genfer See bei Tour dePeil den Angriff eines Hechtes auf einen jungen Schwan be-
bachtet hatte. Jm ſtattlichen Geſchwader kam die Schwancen-
I die aus dem Elternpaar und drei Jungen beſtand,

ahergeſchwommen. Auf einmal bemerkte der Zuſchauer, daß
einer der jungen Schwäne, die doch bereits Entengröße hatten,
mit dem Kopf unters Waſſer geriet und vergebens verſuchte,
ſich von irgend einer geheimnisvollen Macht zu befreien, die ihn
in der Tiefe e thielt. Die alten Schwäne eilten alsbald zu
Lufe und peitſchten mit ihren Schwingen gewaltig das Waſſer.

er Zuſchauer h jetzt deutlich durch ein Operng!los
einen Fiſch, der den kleinen Schwan am Kopf gefaßt hatte, und
nun allerdings ſeine Beute losließ, da die großen Schwäne ihm
ſo ſtark Der Beobachter dieſer Szene fuhr nun ſofort
an die Stelle des Kampfes, konnte aber dem jungen Schwan
nicht mehr helfen; das Tier war nicht mehr ins Leben zurück-zurufen. Am nächſten Tage fingen Fiſcher, die aufmerkſam ge
macht worden waren, einem ſechspfündigen Hecht, mutmaßlich
den Mörder des Schwans. Es ſei bereits das zweitemal,
ſchreibt der Berichterſtatter, daß er geſehen habe, wie ein Hecht

einen Schwan angriff.

biſſigen Köters zu: Jhr ſeid zu gar nichts mehr zu gebrauchen,
höchſtens noch auf dem Schwellboden. Vielleicht verſucht es der
nun abgetakelte Oberſteiger ſelbſt einmal auf dem Schwell-
boden. Das Beſtrafen der Arbeiter ſchien ihm eine Lieblings
beſchäftigung zu ſein, denn Strafen von 1 bis 2 Mk. für Kleinig
keiten war nichts ſeltenes. Ja, er drohte ſelbſt Strafe denen an,
die auf dem Aufzuge nichts verdienten. Dabei blühte unter
ſeinem Kommando die Antreiberei wie ſelten wo anders, wäh
rend er ſich Mißſtänden gegenüber ſehr teilnahmslos zeigte,
ſo daß dieſe ſchuld waren an verſchiedenen Unfällen, auch an
dem erſt kürzlich berichteten. So wurde das Holz, das in den
Schacht befördert wurde, vor dem letzten Unfall nur mit einem
Stück altes Seil zuſammengebunden, jetzt wird eine Kette
dazu verwendet. Und wie oft hat er die Förderkette gehen
laſſen, trotzdem das Signal gar nicht in Ordnung war. Aber
wenn die Arbeiter ſich darüber beſchwerten, wollte er ſie aus
der Grube bringen. Beſonders den Verband, das Volksblatt
und die Sozialdemokratie hatte er in ſein Herz geſchloſſen.
Und wo er konnte, ließ er ſeinen Gefühlen freien Lauf. So
hatte beiſpielsweiſe ein Arbeiter in einer Schicht nur 1,66 Mk.
verdient. Damit war der Arbeiter natürlich nicht zufrieden
und er beſchwerte ſich deshalb bei dem Herrn Oberſteiger Klaus.
Der aber fand nur die eine Antwort: Warum gehen Sie zu
die erbärmlichen Sozialdemokraten? Die geben Jhnen doch
nichts. (Herr Klaus gab dem Arbeiter aber auch nichts.) Es
ließe ſich noch vieles ähnliches anführen, doch wollen wir es
an dieſen wenigen Beiſpielen genügen laſſen, weshalb die
Arbeiter dem nun außer Dienſt geſetzten Oberſteiger Klaus
keine Schmerzenstränen nachweinen. Bei ihm trifft ſo recht
ein: Wie man's treibt, ſo geht's!

Schraplau, 4. Auguſt. (E. B.) Was bei dem einen ſtrafbar,
iſt dem anderen erlaubt. Am Sonntag fand unter allgemeiner
patriotiſcher Begeiſterung die Fahnenweihe des teutſchen Turn-
vereins Germania ſtatt. Frühmorgens ſchon vor 6 Uhr wurde
die Dekoration vorgenommen, wobei auch der Herr Bürgermeiſter
und der Poliziſt mit beteiligt waren. Die Straßen waren teil
weiſe ſo mit Zweigen c. „geſchmückt“, daß die Paſſanten beinahe
nicht imſtande waren, auf dem Bürgerſteige zu gehen. Auf dem
Marktplatz hatte man die Germania poſtiert, wo am Nachmittag
auch die Fahne geweiht wurde. An ſchönen Reden fehlte es
natürlich nicht. Ein Renegat, ein früheres Verbandsmitglied und
Vertrauensmann der Bergarbeiter, der ſich aber in den Reihen
der Patrioten wohler befindet, eröffnete die Feier. Am Schluß
der Anſprachen beteuerte er nach echter teutſcher Weiſe: „Wir
Deutſchen fürchten Gott ſonſt nichts auf der Welt“ („und die
Sozialdemokraten“ vergaß er leider hinzuzufügen). Nach dieſer
mühevollen und ſchweißtreibenden Arbeit erfolgte der Umzug
durch die Stadt. Dem freien Turnverein war ſeinerzeit von
ſeiten der r der Umzug verboten worden, aber an
dem patriotiſchen Turnfeſte war alles beteiligt, ſogar die Geſchäfts
leute hatten geflaggt. Erfreulicherweiſe (man müßte eigentlich
ſagen: ſelbſtverſtändlich) haben ſich die organiſierten Arbeiter dies
mal fern von dieſem patriotiſchen Feſt gehalten, bis auf einige
wenige von hier und von Eſperſtedt, deren Lakaienſinn ſie
unwiderſtehlich zur Teilnahme zwang, wie die Motten zum Licht.
Am Montage mußte man leider ſehen, daß viele Pappelzweige,
die zur Dekoration gedient hatten, ganz einfach in den Bach ge-
worfen worden waren, wo ſie ſich feſtſetzten, ſo daß ſich das
Waſſer ſtaute. Jm Ueberſchwange des patriotiſchen Luſtgefühls
hatte man ſo die Straßen rnbgyt

Heute vormittag zwiſchen 9 und 10 Uhr wurde die hieſige
Feuerwehr alarmiert. Es brannte in dem Weſtſchen Grundſtücke
in der Oberetage. Wie verlautet, ſoll der Brand durch unvorſihüiges Umgehen mit Brennſpiritus entſtanden ſein. Die
alarmierte Feuerwehr brauchte jedoch nicht in Tätigkeit treten,
denn man war des ſchnell um ſich greifenden Feuers ſchon Herr
eworden. Dieſer Brand iſt wieder eine Warnung an die Haus-
auen, mit Brennſpiritus recht vorſichtig umzugehen.

Zeitz, 5. Auguſt. (E. B.) Vermißt wird ſeit dem 1. Auguſt
die 12 jährige Alma Lange, wohnhaft bei ihren Eltern Johanna-
ſtraße 5. Das mittelmä i große Mädchen iſt bekleidet mit rot
und ſchwarz geblümtem Kleid, mit kurzen Aermeln, rotblauer
Schürze, roter Haarſchleife, barfuß und rotem Mieder unter dem
Kleid. Die Haare ſind halblang und blond.

Wer über den Aufenthalt des Kindes irgend welche Angaben
machen kann, wird gebeten, dies entweder beim Genoſſen Leopoldt
oder bei den Eltern zu tun.

Naumburg, 5. Auguſt. (E. B.) Verunglückt im Schlachthofe
iſt ein hieſiger Fleiſchergeſelle. hatte im Kühlhauſe ein Stück

leiſch von einem Haken abzunehmen und beſtieg hierbei eine
eiter. Dieſe glitt aus und er blieb an dem Haken hängen, welcher

ſich tief in die Achſelhöhle einbohrte. Der Bedauernswerte mußte
nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe gebracht werden. Am Diens-
tag früh wurde der Arbeiter K. in ſeiner Wohnung erhängt auf-
gefunden. Nahrungsſorgen ſollen das Motiv zur Tat ſein.

Teuchern, 5. Auguſt. Achtung, Bergarbeiter! Die
Kameraden des 19. und 50. Sprengels werden hierdurch darauf
aufmerkſam gemacht, daß die Wahlen Sonntag, 9. Auguſt, und
zwar für den Sprengel 19 (Wagner) um 8 Uhr morgens, für den
Sprengel 50 (Neulinger) um 12 Uhr mittags ſtattfinden. Die
vorgeſchlagenen Kandidaten ſind folgende: Sprengel 19: Als
Aelteſter Joh. Schröder, Dammſtraße, 1. Stellvertreter Theodor
Meyer, Bahnſtraße, 2. Stellvertreter Otto Knochloch, Dammſtr.

den 50. Sprengel: Aelteſter Albert Neulinger, Weinberg-
traße, 1. Stellvertreter Karl Köhler, Schortauerſtr., 2. Stellver-

treter Artur Schmeißer, Schortau. Die Wahl findet im Nord
deutſchen Hofe (Anna Mahler) ſtatt und werden die Kameradenerſucht, vollzählig zu erſcheinen.

Trebnitz, 5. Auguſt. Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen
Vereins werden auf die nächſten Sonntag, abends 8 Uhr, ſtatt
findende Mitglieder-Verſammlun hierdurch nochmals beſonders
aufmerkſam gemacht. Genoſſe Richter wird einen intereſſanten
Vortrag halten. Es liegen auch ſonſt noch wichtige Sachen zur
Beratung vor. Ziehe niemand etwa das Schützenfeſt in Zeitz der
Verſammlung vor. Namentlich die Frauen ſollen alle kommen.

Bornitz, 5. Aug. (E. B.) Unglücksfall. Jn der Sonn-
abendnacht gegen 10 Uhr kam auſ Zeche Ellen, Draſchwitz, beim
Lorenſchieben der 18 jährige Arbeiter Röhl aus n zu
Fall, wobei ihm ein Fuß überfahren wurde. Der Bedauerns-
werte wurde wieder, wie ſchon der am 9. Juni verunglückte
Gatzſche, mittels eines Laſtwagens in das Zeitzer Krankenhaus
gebracht, wo ihm der Fuß amputiert worden iſt. Man ſtelle ſich
vor, wie verunglückten Arbeitern unnötige Schmerzen verurſacht
werden durch einen zwei Stunden weiten Transport auf ſolch
einem Wagen. Wenn die Verwaltung kein Geld hat, ſich einen
Krankenwagen anzuſchaffen, ſo raten wir ihr, das Verteilen des
Blättchens Berg und Hütte an die Arbeiter, was allwöchentlich
geſchieht, zu unterlaſſen. Für die Abonnementsgelder, die ſie
jährlich ausgiebt, wird ſie ſicher einen Krankentransportwagen
bekommen. Die Arbeiter in ihrer Mehrzahl leſen ein derartiges
Blättchen doch nicht.

Kayna, 5. Auguſt. (E. B.) Die rote Farbe bringt doch teil
weiſe wunderbare Wirkungen Jm Nachbarorte Würch-
witz hielt am 26. Juli der Arbeiterturnverein ſein Stiftungsfeſt
ab. Aus dieſem Anlaß hatten die natürlich auch das
Lokal innen und außen dekoriert. Das Bild des Turnvaters Jahn
war mit einer Girlande eingerahmt, die wiederum mit roten
Schleifen geſchmückt war. uch am Eingang zum Saal glänzte
eine Girlande mit roten Schleifen. Als die Turner am Nach-
mittag zum Feſte kamen, waren die roten Schleifen allerorts ver
ſchwunden der Wirt hatte ſie heruntergeriſſen. Wären nun die
Turner die rechten Kerls geweſen, hätten ſie ohne weiteres das
Lokal räumen und lieber auf das Vergnügen verzichten müſſen,
als ſich ſolche Eingriffe in ihre Rechte gefallen zu laſſen. Dieſer
Vorgang beweiſt anderſeits aber auch, daß Arbeiter nicht die Ver
gnügen um jeden Preis veranſtalten ſollten, ſondern zuerſt mit

allen Mitteln ſollten, Lokale ereingen in51 gar a t ne e aber Lokalen
man die Arbeiter nur zum Geldv r einläßt. Arbeiterkekeine a t euch nicht ſelbſt ins We cht, Prreve handelt nadl

geſunder eiſchenvernunſt wer Unglieweg
ckenau, 5. Auguſt. (E. B.) Ein tödl g all erei a ſich am Viltno früh Uhr auf dem hieſigen Bahn

hofe. Beim Rangieren ſprang der Rangierer Cliem aus Deuber
von der Rangiermaſchine, um Loren abzufangen. Jm ſelber
Augenblick fuhr auf der entgegengeſetzten Seite von Theißen ein
Gükterzug ein und erfaßte ie Augenzengen erzählen, hat
der Unglückliche in ſeiner Angſt noch die Puffer ergriffen und
verſucht, ſich hochzuziehen. Da blieb er mit einem Fuß an einer
Weichenzunge hängen und nun war es um ihn geſchehen. Es
wurde ihm, ehe der Zug zum Stehen gebracht werden ie
eine Seite, das Rückgrat und eine Schulter aufgeriſſen. Der Tod
trat ſofort ein. Die Fleiſchfetzen hingen fünf Meter lang an den
Schienen. Dem Lokomotivführer trifft keine Schuld.

Lohntarif der Maler Bitterfelds.
Der unlängſt beendete Streik hat zum Abſchluß folgender tarif

lichen Vereinbarnngen geführt: Die Arbeitszeit iſt zehnſtündig
und dauert von 6 bis 54 Uhr mit halbſtündiger Frühſtücks- und
einſtündiger Mittagspauſe. Stunden von 5 bis 10 Uhr abends
gelten als Ueberſtunden, für die 10 Pfg. pro Stunde Zuſchlag zu
zahlen iſt; Arbeiten zwiſchen 10 Uhr abends und morgens 6 Uhr
werden als Nachtarbeit mit 20 Pfennig Zuſchlag pro Stunde
bezahlt.

Der Stundenlohn für Maler über 20 Jahre beträgt 44 Pfg,
vom 1. Juli 1909 an 45 Pfg. Für Gehilfen unter 20 Jahren iſt
der Stundenlohn um drei Pfennig niedriger. Anſtreicher erhalten,
wenn ſie bereits zwei Jahre als ſolche tätig geweſen ſind, 38 Pfg,
nach vierjähriger Tätigkeit 40 Pfg. Arbeitsleute dürfen nicht
unter 35 Pfg. entlohnt werden jedes Geſchäft darf nur einen
Arbeitsmann einſtellen. Für Arbeiten, die von Hängegerüſten
aus oder in Höhe von mehr als zehn Meter auszuführen ſind,
werden 5 Pfg. Zuſchlag pro Stunde bezahlt. Der Weg nach
allen außerhalb der inneren Stadtgrenze gelegenen Arbeitsſtellen
wird als Arbeitszeit bezahlt, ebenſo der Rückweg in dem Teile,
der eine halbe Stunde überſteigt. Akkordarbeit darf
nicht verlangt und nicht geleiſtet werden. Jſt die
jeden Sonnabend unmittelbar nach Arbeitsſchluß vorzunehmende
Lohnzahlung nicht nach einer halben Stunde beendet, ſo wird den
Wartenden die Zeit als Arbeitszeit bezahlt.

Auf Kündigungsfriſt wird beiderſeitig verzichtet. Eine aus je
zwei Arbeitern und Unternehmern beſtehende Kommiſſion ſchlichtet
die aus dem Tarif entſtehenden Streitigkeiten. Der Tarif gilt
bis Ende 1909, läuft aber weiter, wenn er nicht ſechs Monate
vorher gekündigt wird. Maßregelungen wegen Teilnahme an
einer Lohnbewegung oder wegen Zugehörigkeit zur Organiſation
dürfen nicht ſtattfinden.

Greppin, 5. Auguſt. (E. B.) Was aufgeklärte Arbeiter
nicht tun. Jm Steckelſchen Lokale, das uns natürlich nicht zur
Verfügung ſteht, kam es wieder einmal zu einer ſolennen Schlägerei,
wobei auch das Meſſer eine Rolle ſpielte. Traurig iſt es,
daß die Arbeiter noch nicht einſehen gelernt haben, daß es für ſie
nützlicheres zu tun gibt, als ſich gegenſeitig die Knochen kaput zuſchlagen. Da in bicſem Lokale öfter ſolche Roheiten vorkommen,

iſt es ratſam, um mit den Rowdys nicht zuſammen zu kommen,beim Beſuche des Lokals recht vorſichtig zu ſein. Es iſt hier auch

ſchon vorgekommen, daß betrunkene Arbeiter im Geſicht ſchwarz
emacht wurden ſehr zum Gaudium der anderen Gäſte. Das
oll man nicht tun. Denn das führt oft zu Streitigkeiten und

Schlägereien.

Aſchersleben. Der Bruttogewinn der vormals Schmidtſchen
Maſchinenfabrik hat im beendeten Geſchäftsjahre 734 468 Mark
betragen, rund 13 500 Mark mehr als im Vorjahre. Die Umſatz
ziffer iſt dieſes Jahr nicht angegeben worden, doch hat ſie etwa
38/4 Millionen Mark betragen. Auf Abſchreibungen und ſonſtioe
allgemeine Geſchäftsunkoſten wurde die ſehr hohe Summe von
574 775 Mark gerechnet, ſodaß als Reingewinn „nur“ 226 687 Mark

in Betracht kamen.

Parteinachrichten.
Wieder eine Verleumdung gegen einen Parteigenofſen

totgeſchlagen. Während der leidenſchaftlichen Ortskrankenkaſſen-
wahlen in Chemnitz, die einen glänzenden Sieg des Gewerk
ſchaftskartells über die nationalen Gegner brachten, die mit den
ſchmutzigſten Mitteln arbeiten, ſpielte folgender Vorgang: Jn
der Maſchinenfabrik von Schubert u. Salzer ſagte ein Meiſter
Rudolf zu zwei Metallarbeitern, wie ſich die Arbeiter nur
von ſolchen Leuten führen laſſen könnten, die, wie der Gewerk
ſchaftsſekretär, unſer Parteigenoſſe Heldt, ſchon im Zuchthauſe
geſeſſen hätten. Heldt klagte. Der Verleumder wurde vom
Schöffengericht in Chemnitz zu 20 Mark Geldſtrafe verurteilt.
Ein anderer Werkmeiſter in der gleichen Fabrik, dem aber die
Beleidigung nicht mit Sicherheit nachgewieſen werden konnte,
wurde freigeſprochen. Beide Parteien legten Berufung ein, die
Dienstag vor der Ferienſtrafkammer des Landgerichts Chemnitz
verhandelt wurde. Der Tatbeſtand der Beleidigung wurde auch
hier durch die Zeugenausſagen bewieſen. Das Wichtigſte aber iſt
folgende Feſtſtellung Die beiden Arbeiter und Zeugen, deren
Ausſagen in erſter Jnſtanz die Grundlage für die Verurteilung
des Meiſters Rudolf abgaben, ſind am Tage nach der Schöffen
gerichtsverhandlung wegen ihrer Zeugenausſagen
entlaſſen worden. Beide waren zwölf und drei Jahre
bei der Firma. Zu dieſer Tatſache bemerkte Rudolf in der
letzten Verhandlung wörtlich; Das Alter ſpielt keine Rolle bei
der Entlaſſung, die Firma beſtimmt das einfach. Die Direktion
hat die Entlaſſung beider Arbeiter verfügt. Betont werden
muß, daß der Verteidiger der beklagten Meiſter mitteilte, die
Fabrik habe den Meiſtern die Verteidiger geſtellt und trage die
Koſten. Es wurde folgendes Urteil gefällt Werkmeiſter Müller
wurde, wie in erſter Jnſtanz, freigeſprochen, da die Beleidigung
durch ihn nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden konnte Rudolf
wurde gegen 20 Mark in erſter Jnſtanz zu 70 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Begründung Heldt ſei unbeſtraft, ſtehe in der
Oeffentlichkeit, die Beleidigung ſei eine ſtarke. Wäre nicht die
Erbitterung des Ortskrankenkaſſenwahlkampfes und ein Flugblatt
des Gewerkſchaftskartells, das Heldt als Verleger zeichnete, als
erbitternd in ſeinem Jnhalt gegen die Werkmeiſter anerkannt,
dann wäre eine hohe Geld oder Gefängnisſtrafe ausgeworfen
worden. Hierbei muß betont werden, daß dieſes Flugblatt, das
vom Gericht als die Strafe mildernd für die Werkmeiſter an-
gezogen iſt, nichts anderes als ein Abwehrflugblatt gegen ein
nationales Flugblatt iſt, bei dem unten zwei Werkmeiſtervereine
von Chemnitz unterzeichnet haben.

Sozialdemokratiſche Kreistage.
Am 9. Auguſt für Torgau-Liebenwerda.
Am 16. für Sangerhauſen Eckartsberga.
Am 23. für Wittenberg Schweinitz.
Am 6. September für Halle und den Saalkreis.

Verantwortlicher Redakteur Oskar Fröhlich in Halle.
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